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Das Problem Oeſterreich.
Die Belaſtungsprobe.

Die Großmacht Oeſterreich. die ein Dutzend und mehr
national grundverſchiedene Völkerſchaften zu einem Staats-
ganzen zuſammenfaßt, iſt immer wieder am Rande des
Zerfalls geweſen. Nun muß ſie die ſtärkſte Belaſtungs-
probe aushalten, die einer Völkerzuſammenballung je geſtellt
iſt: ſie muß gegen eine gewaltige ruſſiſche Uebermacht Krieg
führen. Da hören wir denn, daß bisher alle Völker, die
Deutſchen, Tſchechen, Magyaren, Polen, Ruthenen, Rumänen,
Jtaliener, Kroaten, Serben und ſo weiter einig ſind und Gut
und Blut für das Staatsweſen „Oeſterreich“ einſetzen. Bleibt
dies Staatsweſen ſiegreich, ſo iſt ſein im Frieden ſo lockerer
Verband wohl für eine Zeit gefeſtigt. Erleidet es aber Miß
erfolge, wird es gar bedrückt und g chlagen, ſo iſt der Zer-
fall nicht aufzuhalten.

Um dieſes Oeſterreich handelte es ſich beim Ausbruch
des Krieges. Sein durch die großſerbiſchen Beſtrebungen
drohender Zerfall diktierte das Ultimatum an Serbien, das die
Lawine des Kriegs ins Rollen brachte. Nach den erſten Schüſſen
bei Belgrad war der europäiſche Krieg nicht mehr aufzuhalten.

Die deutſche Reichs leitung trat für die Erhaltung
Oeſterreichs ein, ſie ſtellte ſich hinter die Forderung ihres
Bundesgenoſſen. Nun ſchlug Rußland los und konzentrierte
ſeine Hauptmacht ſofort gegen Oeſterreich. Dies war
ſelbſtverſtändlich, da Rußland auf dem Balkan vorherrſchen
und herrſchen will. So hat denn Oeſterreich ſein Vorgehen
gegen Serbien auf das beſcheidenſte Maß beſchränken müſſen,
ja es hat eigentlich nur immer abgewehrt und die Serben in
Schach gehalten. Aber zur Niederwerfung der Serben kam es
nicht. Alle Macht brauchte Oeſterreich, um ſie dem ruſſi
ſchen Angreifer entgegenzuſtellen. Und wie furchtbar und
gewaltig der ruſſiſche Anſturm war und iſt, das haben uns die
ungeheuren Schlachten in Galizien gelehrt, die zu den längſten,

blutigſten und ſchwerſten der Kriegsgeſchichte gehören. Sie
blieben überdies unentſchieden. Die Ruſſenmacht iſt zu groß,
als daß ſie vollſtändig zu ſchlagen und aufzureiben wäre. Vor-
erſt wenigſtens. Oeſterreich muß Kräfte ſammeln; es hofft
ſicherlich auf ſeinen deutſchen Bundesgenoſſen.

Die deutſche Kriegsführung hat ſich freilich zuerſt
andern Zielen zuwenden müſſen. Nachdem durch das ruſſiſch
franzöſiſche Bündnis Frankreich mit auf den Plan trat,
wendete ſich die deutſche Stoßkraft gleich nach Weſten. Da hier
zuvörderſt die belgiſche Neutralität verletzt wurde, hatte man
auch in Belgien zu kämpfen und große Truppenmaſſen feſt-
zulegen. Da ſandte man an die Oſtgrenze nur ſo viel Kräfte,
daß ſie der ruſſiſchen Einfälle Herr werden konnten. Oeſter-
reich aber mußte ſich allein ſeines ruſſiſchen Gegners zu er-
wehren trachten. Das wird nicht immer ſo bleiben. Vorerſt
freilich ſchlachten die Ruſſen die Unentſchiedenheit der Rieſen
kämpfe für ſich aus. Sie ſenden triumphierende Siegesnach-
richten über den Balkan, auf daß ſie die Balkanvölker für ſich
gewinnen und vielleicht noch zur aktiven Teilnahme gegen
Oeſterreich preſſen. Ein entſcheidender Erfolg auf den Schlacht
feldern täte Oeſterreich bitter not. Solange die Ruſſen ſiegreich
in Galizien ſtehen, iſt die Gefahr für Oeſterreich ſchwer
und groß.

Denkt man an das, was im Hinblick auf die Dutzend Natio-
nalitäten für den Staat Oeſterreich auf dem Spiele ſteht; ver
ſucht man, die Probleme durchzudenken, die hier aufgerollt
werden können, ſo ſieht man erſt, was für gewaltige Möglichkeiten

der Weltkrieg in den Falten ſeiner blutigen Fahne birgt. Der
automatiſch auftretende „Siegesjubel“ ſollte überall ein wenig
gedämpft werden!

And wie ſteht es in Frankreich?
Auch bei Betrachtung der Kriegslage in Frankreich ſoll-

ten die Siegesprahlereien der Senſationspreſſe endlich ver-
ſtummen. Die deutſchen Streitkräfte ſehen ſich dort einer
Armee gegenüber, die für die Erhaltung ihres Vater-
landes die letzten Kräfte einſetzt. Das Ringen iſt unent-
ſchieden, aber es iſt blutig, ſo blutig, daß man im tiefſten
Innern erſchüttert wird über die Opfer, die dort die Blüte
zweier großen Völker bringen. Es ziemt ſich nur der würdigſte

Ernſt und die Hoffnung, daß bald eine Entſcheidung falle, die
den Weg öffnen möge für die Anbahnung der Verſtändigung.

Schon werden vom Präſidenten der Vereinigten Staaten
Verſuche zu Friedensverhandlungen gemacht; ſie müſſen ſo
lange ausſichtslos bleiben, als nicht feſte Entſcheidungen auf
den blutdampfenden Schlachtfeldern vorliegen. Die Völker
harren dieſem Schickſal ſehnſüchtig entgegen.

öchweres Ringen in Galfizien.

Schlachtenruhe, Sammlung zum Entſcheidungskampfe.

Wien, 14. September. (W. T. B.) Nach dem Kriegs
berichterſtatter des Morgen ſei die Schlacht bei Lemberg ab-
gebrochen. Die öſterreichiſchungariſchen Truppen würden nun
zurückgezogen und in einem Abſchnitt verſammelt werden, der
für die Verteidigung die günſtigſten Bedingungen biete. Der
Plan, durch raſche kühne Offenſive die ruſſiſche Armee zu
zerſchlagen, ſei an der großen kolofſſalen Uebermacht der
Feinde geſcheitert. Ferner ſeien die Ruſſen in der Mobili-
ſierung weit voraus, die lange vor dem offiziellen Kriegsbeginn
eingeſetzt habe. Trotzdem faſt die geſamte Hauptmacht der
Rufſen gegenüberſtand, hätten die öſterreichiſchungariſchen
Truppen in faſt ununterbrochen dreiwöchigen Kämpfen in fort
währender Offenſive dem Feinde nicht nur überall ſtandgehalten,

ſondern ihm auch faſt 60000 Gefangene und 300 Geſchütze
abgenommen. Höhere ftrategiſche Rückſichten verlangten jetzt
die Verſammlung der öſterreichiſchen Truppen in einer Stellung,
an der ſich die Uebermacht der Ruſſen brechen müſſe und
wo ſie ruhig den Angriff abwarten könnten. Sie ſeien nicht
geſchlagen.

Ueber die nun eingetretene neue Phaſe des öſterreichiſch
ruſſiſchen Feldzuges gibt der Mitarbeiter der Frankf. Ztg.
folgende Darſtellungen aus dem öſterreichiſchen Hauptquartier
„Die Hauptverbindungen unſerer Armeen nach dem eigenen
Hinterland, der Quelle unſerer Kraft, laufen geographiſch und
daher auch in der Richtung der Hauptbahnen und Straßen, in
weſtlicher und ſüdweſtlicher Richtung. Dieſe Verbindungen
dürfen nicht bedroht werden; es wäre daher ein ſchwerer Fehler
geweſen, den ſchönen Erfolgen in unſerem Zentrum und am
rechten Flügel in der fünftägigen Schlacht an der Wereszyca
blindlings nachzulaufen und hierdurch nicht nur die Helden
armee Auffenbergs im Stiche zu laſſen, ſondern auch ſelbſt den
Gegner in den Rücken zu bekommen. Dieſen Weg hätte ihm
unſer ſiegreich vorgehendes Zentrum eben durch ſein weiteres
Vorrücken ſelbſt eröffnet, und die Verwertung dieſes Sieges
wäre nur mit bald eintretenden böſen Folgen erkauft worden.
Es hätte dann wirklich zu einer Niederlage eines Teiles unſerer
Armeen kommen können, während es unſere Führung bisher
ſtets in meiſterhafter Weiſe verſtand, die Geſamtaktion nach
großen Geſichtspunkten zu leiten.

Der noch heute beſtehende Erfolg unſerer großen Siege bei
Krasmik und Mokarow iſt die genügend lange Fernhaltung des
übermächtigen Stoßes der immer mehr von Oſten nach Norden
verſchobenen ruſſiſchen Hauptkraft. Dieſer Stoß richtete ſich
aber gegen unſere Hauptverbindungen, war daher der gefähr-
lichſte. Es iſt durch die von uns gefangenen Ruſſen jetzt er
wieſen, daß Rußland nicht nur ſeine europäiſchen Korps und
deven ebenſo ſtarken Reſerveformationen vor zeitig mobi-
liſiert hat, ſondern daß dies noch viel früher, vielleicht ſchon
im Mai bei den aſiatiſchen Korps geſchehen iſt. So kämpftenöſtlich von Lemberg drei unſerer Korps gegen acht ruſſi
ſche viole Tage lang, und die Ruſſen waren trotz dieſer Ueber-
macht nur im Stande, unſere Truppen zum abſchnittsweiſen
unverfolgten Weichen zu bringen, da die geradezu rieſigen
Verluſte der Ruſſen ihre Stoßkraft aufgezehrt hatten.
Gerade das Auftreten der geſamten ruſſiſchen Streitkräfte, ihr
ſehr wechſelvolles Ringen mit den unſeren, zeigt auf einem uns
aus manchen Gründen ſchwierigen Kriegsſchauplatze, daß es
unter den nunmehr herbeigeführten, uns günſtigeren Umſtänden
in abſehbarer Zeit zu einer entſprechenden Wendung kommen
dürfte. Die Ruſſen ſind tief erſchöpft; ſie haben alle Kräfte
eingeſetzt und keinen Sieg erfochten; um ſo mehr müſſen wir
ausharren, bis das Blatt ſich wendet: gar lange dauert es nicht
mehr.“

Die ruſſiſche Auffaſſung.
Wien, 14. September. (W. T. B.) Der ruſſiſche General

ſtab verbreitet einen ausführlichen Bericht über die Kämpfe in
Galizien, der von ununterbrochenen Siegen der ruſſiſchen Truppen

egenüber den r und deutſchen Armeenpricht. Es genügt, die kurzen aber inhaltsreichen Meldungen des
öſterreichiſchen Generalſtabs dieſen umfangreichen Berichten ent-
gegenzuſetzen. Wenn übrigens die Erfolge der Armeen Dankl's
und Auffenberg's zugegeben werden, wenn auch die heldenmütigen
Kämpfe dieſer Armeen als bloße Scharmützel bezeichnet werden,
die Tatſache, daß bei den Scharmützeln 20000 ruſſiſche Gefangene
gemacht und viele Geſchütze erbentet wurden, beweiſt hinreichend,
welchen Anſpruch auf Wahrheit die Berichte des ruſſiſchen General
ſtabes erheben dürfen.

Keine Entſcheidung in Frankreich!

Großes Hauptquartier, 14. Septbr. (W. T. B.)
Jm Weſten finden am rechten Flügel des Heeres
ſchwere, bisher unent ſchiedene Kämpfe ſtatt.
Ein von den Franzoſen verſuchter Durchbruch
wurde ſiegreich zurückgeſchlagen. Sonſt iſt an
keiner Stelle eine Entſcheidung gefallen.

Die Erfolge im Oſten.
Das Große Hauptquartier meldet:

Jm Oſten ſchreitet die Vernichtung der ruſ
ſiſchen Armee fort. Die eigenen Verluſte ſind
verhältnismäßig gering. Die Armee v. Hindenburgs
iſt mit ſtarken Kräften bereits jenſeits der
Grenze. Das Gouvernement Suwalki wurde
unter deutſche Verwaltung geſtellt.

GCroßßes Hauptquartier, 14. September. (W. T. B.)
Generaloberſt v. Hindenburg telegraphierte an Se. Majeſtät:
Die Wilna-Armee (2., 3., 4., 20. Armeekorps, dritte und
vierte Reſerve Diviſion, fünf Kavallerie- Diviſionen) iſt durch
die Schlacht an den maſuriſchen Seen und die ſich daran an
ſchließßende Verfolgung vollſtändig geſchlagen. Die Grod-
noer Reſerve-Armee, das 22. Armeekorps, Reſt des 6. Armee-
korps, Teile des 3. ſibiriſchen Armeekorps, haben in be
ſonderem Gefecht bei Lyck ſchwer gelitten. Der Feind hat
ſtarke Verluſte an Toten und Verwundeten. Die Zahl der
Gefangenen ſteigert ſich. Die Kriegsbeute iſt außerordentlich.
Bei der Frontbreite der Armee von über 100 km, den un
geheuren Marſchleiſtungen von zum Teil 150 Km in vier
Tagen, bei den ſich auf dieſer ganzen Front und tiefer ab
ſpielenden Kämpfen kann ich den vollen Umfang noch nicht
melden. Einige unſerer Verbände ſind ſcharf ins Gefecht ge
kommen. Die Verluſte ſind aber doch nur gering. Die Armee
war ſiegreich auf der ganzen Linie gegen einen hart-
näckig kämpfenden, aber ſchließlich fliehen den Feind. Die
Armee iſt ſtolz darauf, daß ein kaiſerlicher Prinz in ihren
Reihen gekämpft und geblutet hat. gez. v. Hindenburg.

Die Lage in Belgien.
Nach dem erneut zurückgeſchlagenen Ausfalle der Belgier aus

Antwerpen wird die Lage der Belgier immer verzweifelter.
Meldungen beſagen, daß die Truppen bereits mutlos zu werden
beginnen, weil ſie immer wieder erfahren, daß gegen die
deutſche Uebermacht nicht erfolgreich anzukämpfen iſt. Ueber
dies wollen andere Meldungen wiſſen, daß in Antwerpen die
Nahrungsmittel knapp werden, was freilich kaum wahrſchein
lich iſt.

Ueber die deutſche Taktik gegenüber Antwerpen ſt
wichts Zuverläſſiges bekannt. Abgeſehen von der Beunruhigung
durch Zeppelin-Luftſchiffe ſcheint noch bein ernſter Angriffs
verſuch auf Antwerpen unternommen worden ſein. Man hält
wohl vorerſt nur ſo ſtarke Kräfte vor Antwerpen, um belgiſche
Ausfälle abwehren zu können. Das iſt begreiflich, da jetzt alle
Kraft im Herzen Frankreichs konzentriert werden muß, wo man
es mit einem ſehr ernſthaften Gegner zu tun hat.

Ueber Rotterdam wird gemeldet, daß die Verluſte der belgi
ſchen Armee in dem letzten viertägigen Kampfe beträchtlich ge
weſen ſind.

Das zerſtörte Löwen.
Aus Löwen wird uns geſchrieben:
Löwen iſt dem Erdboden gleichgemacht. Jn Löwen ſind

höchſtens 150 Häuſer zerſtört So lauten die widerſprechenden
Meldungen. Beides ſtimmt nicht. Als Augenzeuge muß ich
feſtſtellen: Löwen iſt nicht dem Erdboden gleichgemacht aber
es iſt zerſtört. Um dieſe Feſtſtellung machen zu können, iſt es
natürlich, daß man nicht vom Bahnzuge aus einen Blick auf die
Stadt wirft und dann erklärt: die Stadt ſteht zum größten
Teile noch. Was ſteht, iſt allermeiſt ausgebrannt. Auch ein
Vordringen durch die Rue de la Station bis zum Grande Place
und dem Rathaus genügt nicht, um die Zerſtörung feſtzuſtellen.

Der vollſtändigen Zerſtörung iſt das ganze Viertel von der
Rue de Dieſt bis zur Rue de Namur und zurück bis zur Rue de
Dieſt anheimgefallen. Dazu kommt noch die Vorſtadt Hèverlé
zwiſchen der Porte de Namur und der Porte de Tirlemont. Jn
dieſem ganzen Viertel ſteht unverſehrt nur noch das Rathaus.
Jn dieſem Viertel liegen die meiſten Geſchäftshäuſer der
Stadt, die Univerſität, der Bahnhof, die Kirchen St. Joſeph
und St. Michael.

Vom Grande Place aus erſtreckt ſich die Zerſtörung weit hin
ein in die Brüſſeler, die Mechelner und die Pariſer Straße.
Auch hier gibt es vollkommen zerſtörte und ausgebrannte
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Sewſer, Aber auch eine Reihe anderer er im Oſten dertadt ſind niedergebrannt. Die Häuſer W de Koelhern
und des Boul de Dieſt ſind, ſoweit ſie an der Rue de la
Station liegen, ebenfalls vernichtet. Die Stadtteile, die der
erſtörung anheimgefallen ſind, beherbergten die beſſeren Ge
chäfte, Gaſthäuſer, Hotels, der wohlhabendere Teil der Bürger
chaft, die Gelehrtenwelt uſw. hatten dort ihren Sitz. Es muß

dies deshalb feſtgeſtellt werden, weil vielfach geſagt wurde, die
Schuld an den Vorkommniſſen in Löwen ſei der Arbeiterſchaft
der Stadt zuzuwälzen. Ohne darauf einzugehen, an wem die
Schuld der gerhoree liegt, muß doch dagegen Proteſt erhoben
werden, daß in dem von einem außerordentlich zahlreichen
Klerus beherrſchten Löwen die Arbeiter es waren, die auf die
deutſchen Truppen geſchoſſen haben. Es wird zur Klärung des
Unglücks, das Löwen und ſeine h e fen hat,
einer unparteiiſchen Unterſuchungskommiſſion bedürfen. Nicht
nur um des Preſtigen Deutſchlands vor dem Auslande willen,
ſondern um des deutſchen Volkes ſelbſt willen.

Dem Untergange entronnen iſt das prächtige Rathaus von
Löwen in ſeinem älteren Teile. Die deutſchen Soldaten
haben aufopferndgearbeitet, um dieſes Werk edelſter
gotiſcher Baukunſt der Welt zu erretten. Die Kunſtwerke der
gegenüberliegenden Peters- Kathedrale ſind vor der Jnbrand-
ſteckung in das Rathaus gerettet worden. Der Turm der Kirche
iſt eingeſtürzt. Die erſt vor einigen Jahren renovierten Teile
der Kathedrale haben mehr gelitten, als die ruinenhaften,
alten Teile. Vernichtet ſind die alten Tuchmacherhallen, die
1679 zur Univerſität eingerichtet wurden und die große Biblio-
thek mit ihren 100 000 Büchern und Handſchriften. Von all
dieſen Werken menſchlichen Geiſtes iſt nichts gerettet.

Der Anblick Löwens iſt wirklich der einer zerſtörten Stadt.
Die Trümmer der Häuſer erfüllen die engen Straßen bis zum
erſten Stockwerk, kahl und ſchwarz ſtarren die Mauern in den
lachenden Sonnenſchein hinein. Aus den zuſammengeſtürzten
erehgenwünden ſchaut hier und da noch ein Stück Hausrat

ervor.
Aber die Zerſtörung zeigt ſich nicht nur in der Vernichtung

der Wohn und Geſchäftshäuſer, mancher Stätten der Wiſſen
ſchaft uſw., noch mehr offenbart ſich dieſe Zerſtörung in der
Vernichtung des ganzen wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen
Lebens der Stadt. Wie viele der Einwohner getötet worden
ſind, iſt unbekannt. Tauſende ſind geflüchtet. Tauſende in
Gefangenſchaft nach Deutſchland abgeführt worden. Was übrig
blieb in Löwen, iſt ein geringſter Bruchteil ſeiner 45 000 Ein-
wohner, die es zählte.

Wird ſich die Stadt jemals wieder erheben? Es iſt zweifel-
haft. Schon einmal hat Löwen unter dem Kriege gelitten. Der
Herzog Wenzel unterwarf ſie 1382 und viele Bürger Löwens

fielen unter dem Schwerte. Von den 150 000 Einwohnern, die
es damals hatte, wanderten Unmaſſen nach England und Hol-
land und brachten dahin Gewerbefleiß und Kunſt. Löwen ver-
fiel. Jetzt wieder 45 000 Einwohner empor gekommen, ſchwang
der Krieg wieder ſeine furchtbare Geißel über die Stadt.
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Unſer Korreſpondent ſchickt uns zur Bekräftigung ſeiner
Darlegungen eine Anzahl photographiſche Aufnahmen von dem
anrrt Löwen. Trümmerhaufen über Trümmerhaufen.

anze Straßenzüge entlang ſtarren die Mauern in ſich zu
ſammengebrochener Häuſer gen Himmel. An anderen Stellen
b die Bauſteine und Bauſchutt bergehoch in den engen
Gaſſen. Wieder an anderen Stellen ragen nur einzelne Wand-
teile und ſtehengebliebene Säulenreſte empor. Hier und da iſt
auch eine deutſche Truppenabteilung, vielleicht nicht ganz ohne
Abſicht, mit auf die photographiſche Platte gekommen. Auf
einem Bilde, das zerſtörte Häuſer vor der Kathedrale zeigt,
ſteht ein deutſches Truppenkommando unter Führung eines
Leutnants auf den Trümmern, als ob ſie dieſe ſieghafte Poſe
eſucht hätten. Auf einem anderen Bilde, das brennendeWotels am Bahnhofsplatz zeigt, halten drei Militärautos. Das

ſind vermutlich Zufälligkeiten, denn unſere deutſchen Truppen
haben ſicher auch das Gefühl gehabt, daß die Zerſtörung
Löwens ein notwendiges Unglück iſt, die man bedauern muß,
aber auf die ſtolz zu ſein keine Urſache beſteht.

Die Not in Serbien.
Die Kambana meldet unterm 12. d. Mts. „Die Bevölkerung

Serbiens entbehrt aller notwendigſten Nahrungsmittel. Die all
gemeine Requiſition in Serbien iſt bereits dreimal wiederholt
worden. Geſtern kam ein Serbe zu den bulgariſchen Grenzpoſten
bei Küſtendil und bot den bulgariſchen Soldaten ein Schaf um
21/2 Frank zum Verkauf an. Als ihn die Soldaten fragten, warum
er in ſo einer Zeit ein Schaf zu einem ſolchen Preiſe verkaufen
wolle, erklärte der Serbe, man werde ihm das Tier bei der nächſten

Feſſttzn fortnehmen. Jn Serbien ſtehe zurzeit eine vierte
Requiſition bevor. Die ſerbiſchen Grenzpoſten kommmen vielfach
abends zu den bulgariſchen Grenzpoſten, um bei ihnen zu eſſenund zu lafen. Sie ſuchen Schuß bei den bulgariſchen Soldaten
und erklären wiederholt ſie würden mit den Bulgaren gehen, mag
da kommen, was wolle.

Zum Untergange des Kreuzers Hela.

untergegangen iſt, ſagt die Meldrgeſtern berſHret, da

bis in die Gegend von Helgolan
war 104,6 Meter lang, 11 Meter breit und faßte 2086 Tonnen.
Bewaffnet war das Schiff mit zwei 8,8 Zentimeter und vier
5 ZentimeterGeſchützen, 2 Maſchi wehren ſowie drei Tor
pedo-Lanzierrohren. Die Beſatzung betrug 191 Mann ſie iſt
faſt ſämtlich gerettet.

Abgeſchnittene Ohren.
Eine öſiſche Kra behauptet und iſt bereitzu beeiden, S ſie mit eigenen ugen hen habe, wie ein

bayeriſcher Offizier und ein baheriſ Soldat auf dem
Schlachtfeld verwundeten Franzoſen die Ohren abgeſchnitten
hätten. Ueberall in Deutſchland iſt man über die Unerhörtheit
dieſer Verleumdung entrüſtet: Deutſchen Soldaten wird nach
geſagt, daß ſie in der tiefſten Barbarei ſteckten, daß ſie an
wehrloſen Feinden Grauſamkeiten verübten, wie ſie von mi
balen nicht entſetzlicher ausgedacht werden können. Wenn dieſe
Krankenſchweſter in die Hände des deutſchen Volkes fiele, ſo
würde ſie auch der Hinweis, daß ihr hyſteriſche Phantaſie einen
r ielt habe, ſchwerlich vor der Gefahr retten, gelyncht
zu werden.

Aber draußen, wo man die Deutſchen nicht kennt, wo die Ver
hetzung den Boden für die Aufnahme jeder Lügennachricht be
reitet hat, wo man dem deutſchen Feinde jede Gemeinheit und
Niederträchtigkeit zutraut draußen werden ſich Hundert-
tauſende finden, die zu glauben bereit ſind, die auf das Zeugnis
der Krankenſchweſter geſtützt vor Empörung aufſchreien werden
und nun bereit ſind, zu allen Mitteln greifen, um die deutſchen
Greuel abzuwehren. Und haben wir denn ein Recht, dieſe
Leichtgläubigen zu ſchelten? Hat nicht auch bei uns die Nervoſi-
tät einen Grad erreicht, daß die meiſten ſelbſt das Unwahr-
ſcheinlichſte für wahr und verbürgt halten und jede Schreckens-
nachricht, ſelbſt wenn ſie weniger beſtimmt auftritt als die Be
hauptung der franzöſiſchen Krankenſchweſter, ihre Gläubigen
findet? Wir ſind weit davon entfernt, beſtreiten zu wollen,
daß vor allem in Belgien Untaten verübt worden ſind, ja wir
gehen weiter und ſprechen es aus, daß es den Anſchein hat, als
ob zur Schande Europas während der letzten hundert
Jahre kein Krieg mit ſoviel Grauſamkeit geführt worden iſt,
als der gegenwärtige. Aber dennoch iſt es nötig, daß wir uns
bei all den Berichten von Schandtaten der Feinde an die
abgeſchnittenen Ohven von Nancy erinnern und gewiſſenhaft
prüfen, ob nicht unſere Gewährsleute derſelben krankhaften
Hyſterie“ verdächtig ſind, der die Zeugen bayeriſcher Bluttaten
verfallen iſt.

Kriegführung der Wiſſenſchaft.
Vielleicht die unerfreulichſte der Wirkungen, die der Krieg

hervorgerufen hat, ſind die Aeußerungen eines wilden
Nationalitätenhaſſes aus den Kreiſen derdeutſchen Gelehrtenwelt. Sie verſtärken den Ein-
druck daß deutſche Profeſſoren ſtets Gefahr laufen, zu
ſtraucheln, wenn ſie ſich auf den Boden der politiſchen Kämpfe
begeben.

Gut, es mag nichts dagegen einzuwenden ſein, daß dieſe
Männer ihre Studierzimmer verlaſſen, um vor der Oeffentlich-
keit Zeugnis für die deutſche Sache abzulegen; daß ſie in Wort
und Schrift zu tapferem Ausharren mahnen und ſich als Orga-
niſatoren der geiſtigen Mobilmachung Verdienſte um das
Volksganze erwerben. Aber in hohem Maße bedenklich muß es
wirken, wenn die Herren ſo ganz zu vergeſſen ſcheinen, daß die
Wiſſenſchaft ſo gut wie die Kunſt einen internatio-
nalen Charakter tragen und daß es einfach unmöglich
iſt, eine Nation wiſſenſchaftlich nur auf ſich ſelbſt zu ſtellen,
Drn man ſie nicht zu völliger Unfruchtbarkeit verurteilen
will.

Daß ein großer Teil dieſer Herren die Titel und Abzeichen
ablegt, die ihnen das jetzt feindliche Ausland verliehen hat, iſt
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noch das harmloſeſte Zeichen Gemüter, und man mag darüber
vordem ſo ſtolz waren, wenn ſie ihre
Orden ſchmücken oder ihre Titel durch die An vomAusland verliehenen Würde vergrößern konnten, ſi dieſer
Auszeichnungen mit ſoviel r a. ſchlimmer iſt es, ihre Betrachtungen über den Krieg und
Urſachen ſowohl wie über das Verhalten der Gelehrten in
Frankreich und beſonders in England von ein und
einer Erbitierpng durchgpgen ſind, die das Ziel alle
kulturellen Beziehungen zwiſchen den Nationen ab
zubrechen und alle die Fäden zu zerreißen, die die Völker inhung zu ſammenhalten. Dieſelben Per

e i ſt t er Be z eſenen e gegenüber dem belgiſchen Franktireurweſen energiſch
en Standpunkt vertreten, daß das Kriegführen einzig und

allein eine Sache der Soldaten ſei, tragen kein Bedenken des
Krieges en rein menſchliche Bande zu loöſen, die ſie zum
Nutzen wiſſenſchaftlicher Forſchung mit Gelehrten des Aus-
landes verknüpften; ja, a ſchleppen dieſe privaten Angelegen
heiten auf den offenen Markt hinaus, um wegen ihres „patrio
tiſchen Entſchluſſes“ das Lob der Nachbarn zu ernten. Sie ver
legen die Feindſeligkeiten auf ein Gebiet, das unter allen Um
ſtänden als ein neutrales Land betrachtet werden müßte und
verſündigen ſich damit nicht nur an der internationalen Kul-
tur, die ſie ja mit abſichtlicher Geringſchätzung behandeln, ſon-
dern auch an dem von ihnen ſo ſehr geliebten Vaterlande, das
ebenſowenig wie irgend ein anderer Staat nach Beendigung
des Krieges auf den Austanſch geiſtiger Güter mit dem Aus
lande verzichten kann.

Erfreulicherweiſe mahnt jetzt auch das Berliner Tageblatk,
das den Befürwortern der Verſtärkung des wiſſenſchaftlichen
Grenzſchutzes leider in viel zu großem Umfange bisher ſeine
Spalten geöffnet hat, zur Beſonnenheit:

Aber von ſolcher Manifeſtation bis zu der von einigen
Seiten erhobenen Forderung, es müßten nun alle Fäden
zwiſchen deutſchem und engliſchem Geiſtesleben durch
ſchnitten, alle wiſſenſchaftlichen und womöglich alle perſön-
lichen Beziehungen gelöſt werden, iſt ein weiter Weg und
dieſen Weg machen wir nicht mit und wir können vor ſeiner
Beſchreitung nur warnen. Will man im Ernſt verlangen
oder auch nur wünſchen, die deutſchen Aerzte ſollten nach
Beendigung des Krieges nicht mehr mit engliſchen Aerzten
und vielleicht auch nicht mehr mit franzöſiſchen, ruſſiſchen,
belgiſchen zuſammenkommen und Erfahrungen aus-
tauſchen dürfen? Die Zuſammenarbeit, die zwiſchen den
deutſchen Behring und dem Franzoſen Roux ſtattfand und
ſo ſegensreiche Reſultate für die Menſchheit ergab, ſoll in
Zukunft nie wieder möglich ſein? Nein, wir wollen und
ſollen den großen Krieg mit aller Kraft bis zum vollen Er
folge führen, aber die Maßloſigkeit der Rede iſt nicht nötig
zum Beweiſe ſolcher Kraft.

Hoffentlich bleiben dieſe und äbnliche nicht
ohne Erfolg. Schließlich werden ja die toörichten Verſuche,
Deutſchland von der Welt abzuſchneiden, von ſelbſt an der un
abweisbaren Notwendigkeit des Jnternationalismus auf allen
Gebieten ſcheitern. Ja, wir dürfen vielleicht ſogar vermuten,
daß die Zeit kommen wird, wo deutſche Profeſſoren abgelegte
engliſche Auszeichnungen wieder hervorſuchen oder neue an-
nehmen werden. Aber das ſollte nicht hindern, daß man ſich
auch in der gegenwärtigen Stimmung vor Uebertreibungen
hütet, an die man ſich möglicherweiſe in ſpäteren Jahren un
gern erinnern läßt.

Keine „Reichsfeinde“ mehr.
„Eine ausnahmegeſetzliche Behandlung der ſozialdemokratiſchen

Arbeiter iſt künftig unmöglich.“
Auf dieſen Standpunkt ſtellt ſich das Zentralorgan der badiſchen

Nationalliberalen, die Badiſche Landeszeitung. Für ſie iſt der
Umſtand, daß Dr. Frank ſich als Kriegsfreiwilliger ſtellte und aufdem Schlachtfelde fiel, ein Zukunftsprogramm für die politiſche
Entwicklung in Baden. Dann führt das Blatt aus:

Die verantwortliche Mitarbeit an der äußeren Politik wird
der Sozialdemokratie ſo wenig verſagt werden können, wie an
der inneren Politik; und wo man ihren Anſchauungen nicht zu
folgen vermögen wird, auch da wird man der Sozialdemokratie
nicht mehr vergeſſen dürfen, daß ſie in der Stunde der Gefahr
voll und ganz ſich dem Vaterland zur Verfügung geſtellt hat.
„Reichsfeinde“ gibt es nicht mehr!

Wir könnten gelaſſen ſagen Abwarten! Aber beachtenswert
iſt noch, was das nationalliberale Organ der badiſchen Regierung
ins Stammbuch ſchreibt:

09000000001u99933131))W-„»7äGP;„»„”J”J”JJJJJ»J—JJJ„JJV„V„
Von der Waſſerkante.

Kiel, den 10. September 1914.
Aus dem Munde eines der höchſten engliſchen Stagatsmänner

bam vor Jahren einmal die Drohung, ehe noch die Kriegs
erklärung bekannt geworden ſei, wäre die deutſche Flotte
von der engliſchen ſchon überfallen und vernichtet. Gegen einen
Handſtreich ſind die beiden großen Kriegshäfen des Reiches ge
ſichert. Man iſt längs der Waſſerkante ſeit Jahren ſtändig
auf der Wacht.

Bei der außerordentlichen Bedeutung Kiels als Stützpunkt
und Arſenal für die Flotte wäre es für die Feinde von größter
Bedeutung, ſich der Stadt zu bemächtigen, die Werft mit ihren
vielerlei Anlagen zu vernichten und den Nordoſtſee- Kanal zu
zerſtören. Jn dieſem Kriege käme Rußland mit ſeiner an
Schiffszahl gar nicht kleinen Flotte für einen Angriff auf
Kiel in erſter Reihe in Frage. Bisher haben ſich allerdings
ruſſiſche Kriegsſchiffe kaum aus dem Finniſchen Meerbuſen
herausgewagt, und wenn ſie ſich einmal blicken ließen, ver
ſchwanden ſie ſofort beim Nahen deutſcher Streitkräfte. Aber es
könnte ja immer noch anders kommen.

Der Plan, daß die Engländer in Schleswig-Holſtein mit
dungstruppen einfallen und auf Kiel und den Kanal zu

marſchieren könnten, iſt wiederholt in der engliſchen Preſſe
ernſthaft erörtert worden. Jeder Verſuch eines Angriffs auf
Kiel müßte natürlich auf das nachdrücklichſte zurückgewieſen
werden. Um das erfolgreich tun zu können, ſind ſelbſtverſtänd
lich längſt Anlagen getroffen worden, die in den letzten Wochen
nur weſentlich verbeſſert und vermehrt worden ſind, und an
den noch immer die vervollkommende Hand angelegt wird. Um
für die zahlreichen Arbeiten militäriſcher Art die erforderlichen
vielen Hände in Bewegung ſetzen zu können, iſt aus der großen
Zahl der Seewehrmänner eine Baudiviſion gebildet worden
die bei den erſten dringendſten Werftarbeiten und bei der
Verſtärkung der Befeſtigungsanlagen ſehr wichtige Dienſte ge
leiſtet hat. Den einberufenen Mannſchaften wäre es freilich
meiſt lieber geweſen, wenn ſie raſch Gelegenheit erhalten
hätten, an den Feind heranzukommen. Vielen Offizieren geht
es ebenſo. Wiederholt hörte ich die Bemerkung, da ſei man
vwun als Kriegsfreiwilliger eingetreten, um nur bald den

eind zu faſſen, und ſtehe nun auf einem Poſten, wo ſich kein
ind ſehen laſſe.

Trotz ſolcher Enttäuſchung iſt mit außerordentlichem Eifer
in kurzer Zeit für die Verteidigungsanlagen für alle Fälle

ſehr Erhebliches geleiſtet worden, wie ich heute bei einer
edehnten Fahrt ſehen durfte.

Die Marine hat ſich längſt das Flugweſen nutzbar gemacht.
Als wir morgens unſere Fahrt antraten, ſchwebte draußen in
großer Höhe ein Flieger, der weit aufs Meer hinausſpähen

Der weſentlich verbreiterte und vertiefte Nordoſtſeekanal, den
nun die rieſenhaften Großkampfſchiffe paſſieren können, hat
erſt kürzlich wieder in vollem Umfang in Betrieb genommen
werden können, ſo daß nach Belieben oder Bedarf, unbeläſtigt
von jedem Feind, Teile der Flotte zwiſchen der Nord und

Oſtſee hin und her fahren können. So außerordentlich groß iſt
der Wert des Kanals für die Flotte, daß mit Recht Graf Poſa-
dowsky ſeinerzeit den Geſetzentwurf, durch den die Bereit-
ſtellung der Gelder für die Verbreiterung angefordert wurde,
in der Budgetkommiſſion des Reichstages als eine reine
Marinevorlage bezeichnete. Die Feinde hätten das größte
Intereſſe daran, den Kanal für die Flotte zu ſperren. Da
heißt es, mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit achtgeben, daß nicht
Schaden angerichtet wird, der vielleicht in langer Zeit kaum
wieder gutgemacht werden könnte. Zu dem Zwecke ſind ſchon
im Frieden Vorkehrungen getroffen worden, die jetzt in um-
fangreicher Weiſe ausgebaut worden ſind. Wie Miniatur-
feſtungswerke muten zum Beiſpiel an einer Brücke, die wie aus
feinem Gitterwerk hergeſtellt erſcheinen, die Anlagen an, die
ſicherlich einen erheblichen militäriſchen Wert haben. Weit um
die Stadt hin ziehen ſich die Landverteidigungsanlagen von
Kiel. Mancher ſchattige Krick, viele ſtattliche Bäume, ja ſogar
einige Wohnſtätten haben fallen müſſen, um freies Schußfeld
für Geſchütze und Gewehre zu ſchaffen. Jn bemerkenswerter
Weiſe konnte die Eigenart des Geländes vielfach den Ver-
teidigungszwecken dienſtbar gemacht werden. Stämmige See
wehrmänner, die in Höfen und Baracken untergebracht ſind,
halten dort draußen Wacht. Führer einer der ſtarken Kam-
pagnien iſt ein intakter, alter, aber noch ſehr rüſtiger Haupt
mann, der uns mit brennendem Eifer in allen Einzelheiten
ſchilderte wie er einbrechenden Feinden einheizen würde. Egoiſt
bleibt der Menſch unter allen Umſtänden. Unſer lebhafter
Wunſch muß ſein, daß der Nordmark jeder Feind fern bleibt.
Der alte Soldat von Hauptmann aber, der in wochenlanger
harter Arbeit mit ſeinen Leuten eine ausgezeichnete Verteidi
gungsſtelle ſucht, möchte nun durchaus Engländer, Ruſſen oder
auch Japaner vor ſich haben, denn es grauſt ihm und ſeinen
Leuten davor, Monat auf Monat vergeblich auf briegeriſche
Betätigung warten zu ſollen.

Zwecken der Landverteidigung, aber zugleich auch der Abwehr
eines Angriffs durch feindliche Schiffe, dient eines der ver-
ſchiedenen Forts, in das wir kamen. o bis auf den
letzten Handgriff iſt man darin, die Feinde mit Tod und Ver-
derben bringenden Geſchoſſen zu empfangen. Verwendungs
bereit liegt neben jedem Geſchütz die ſcharfe Granate, die
wenige Minuten nach erfolgtem Alarm ſchon mit Getöſe durch
die Luft ſauſen würde. Kommandant iſt ein erfahrener, alter
Kapitän. Bei Beginn der Mobilmachung forderte er vom
Kieler Befehlshaber ſtürmiſch eine Verwendung, denn er
nehme es noch mit zehn Ruſſen auf. Nun kann kein Leutnant
eifriger bei der Sache ſein und ſehnlicher den Kampf wünſchen,
als dieſer alte Seemann, der uns jede Einzelheit ſeiner
etwaigen Tätigkeit zu erläutern wünſchte. Die feindliche Truppe,
die auf dem Lande Kiel berennen will, darf auf ſeinen warmen
Empfang gefaßt ſein. Nicht minder ſorgſam iſt darauf Bedacht
genommen worden, daß auch ein Angriff auf den Hafen durch
feindliche Kriegsſchiffe erfolgreich werden kann.
Manch Geſchützrohr dräut von den Ufern der Bucht herab.
Natürlich iſt auch auf dem Waſſer eine ſorgſame Verteidigung
eingerichtet worden, ſo daß nur in ſchmaler Rinne,
von Lotſen geleitet, Schiffe unverſehrt an den fürchterlichen
Minen, von denen den Engländern nicht wenige zur Probe an

der Küſte gelegt worden ſind, und anderen Hinderniſſen vorbei
in die Bucht hineingelangen können. Schnelle Torpedoboote
ſpähen weit vor der Bucht auf dem Meere nach feindlichen
Schiffen, die verſuchen könnten, in der Dunkelheit einen Hand
ſtreich zu unternehmen.

Längſt iſt unſere Flotte auf dem Poſten, bereit, einem An
griff feindlicher Streitkräfte zu begegnen. Aus breiten
Prähmen, an ihrer Seite, wurden auf die im Hafen liegenden
Schiffe Vorräte an Bord geſchafft. Flotte Muſik ertönt
einem der Panzer, an denen wir vorüberfahren. Unſer Weg
führte uns auf einen dieſer Rieſen. Die Seeluft macht regen
Appetit, und der harte Schiffsdienſt erſt recht. Ganzge Berge
von Lebensmitteln aller Art lagern auf dem Deck, und noch
immer neue Maſſen kommen aus den längsſeits des Koloſſes
liegenden Prähmen. Rinderviertel, halbe Schweine, ganze
Hammel wurden emporgewunden, um gleich darauf in den
Kühlräumen zu verſchwinden. An Bord war alles in emſigſterTätigkeit. Das Schiff wurde klar zum Gefecht gemacht. Vom

Deck iſt alles entfernt, was nicht bombenfeſt, was nicht für die
Schlacht unentbehrlich iſt. Verſchwunden ſind die Boote, die
Schutzbrüſtung, kurz alles, was von ausſchlaggebenden feind
lichen Granaten zerſlittert werden könnte. Aber auch unter
Deck iſt alles Zerſtörbare fort gebracht und nach Möglichkeit
Raum geſchaffen worden, damit alles getan iſt, um einen
Kampf möglichſt erfolgreich geſtalten zu können. Voller Stolführte uns der Kommandant durch das gewaltige Kanmpfſchiff

wo die Mannſchaft an den Kanonen auch jetzt kurz vor dem Auf
bruch voller prächtiger Kampfesluſt bemüht war, ihre Ge
wandtheit womöglich noch zu ſteigern. Mit ſeinen weit über
tauſend Mann an Bord iſt dieſes Schiff ein Kampfmittel, das
dem ſtärkſten Gegner verderblich zu werden vermag.
Wunſch, daß es ihm vergönnt ſein möge, ſein Schiff wenig ver
ſohrt aus dem Kriege wieder heimzuführen, beſchmungzelte der
Kapitän. „Mögen die ſtarken Panzer ſchon ſplittern,“ meint
er, „wenn es nur gelingt, feindliche Schiffe zu vernichten.“

Schwere Menſchenopfer erfordert auch der kri mTeil iſt er noch fürchterlicher als der m s
artiger ſind meiſt die Wunden, da ſie faſt ausnahmslos von
Granatſplittern oder abgeſplitterten Eiſenteilen herrühren.
Beim Untergang des Schiffes droht den Verletzten das Wellen
grab. Um den kampfunfähig gewordenen Männern nach Mög
lichkeit zu helfen, iſt der Sanitätsdienſt der Marine vielſeitig
organiſiert. Jn einem der im Kieler Hafen liegenden Lazarett
ſchiffe ſind muſtergültige Einrichtungen geſchaffen worden. Nach
Südameriba fuhr der noch neue große Lloyddampfer, der nun
ein ſchwimmendes, großes Krankenhaus geworden iſt, das mit
den modernſten Hilfsmitteln der mediziniſchen Wiſſenſchaft
ausgerüſtet iſt und auf eine ganze Schar von Aerzten, Gehilfen,
r r unter Leitung eines Chefarztes, der ſich als
Chirurg einen glänzenden Ruf erworben hat, bemüht ſein wer

den. die Wunden zu heilen, die der furchtbare Krieg ſchlagen
wird. Auch in dieſem Marineoberſtabsarzt lernte ich einen

ann kennen, der bereit war, mit leiden i iſeine Pflicht zu erfüllen. Er und ſeine See ars er
zigen Männer in Uniform, die ich in dieſen beiden Kiel
Tagen ſprach, die dem W i t mbge ihnenbeſchieden ſein, nicht Musdeng eben 9t viel geveir möge ihnen
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gibt auch keine Parteien ohne „Gemeinſinn“v Wer den letzten Landtag mitgemacht hat, der erinnert
ſich an die e rergör Dr. Franks mit der eggernng, weil
dieſe ſich weigerte, Soz aldemotraten zu Bezirksräten zu er
nennen, weil die Sozialdemokratie, wie die egierun glaubte
des vom Geſetz verlangten „Gemeinſinns“ bar ſei. Daß auch

die Sozialdemokratie den von nationalen Staatsbürgern ge
forderten Gemeinſinn beſitzt, hat ſie bewieſen, und hat in ihrem
Namen Dr. Frank mit ſeinem Herzblut beſiegelt. ine aus
nahmegeſetzliche Behandlung der Arbeiter, die ſichzur Sozialdemokratie bekennen, iſt hinfort unmöglich.
Wenn die letzten Worte in Baden Wahrheit werden ſollen, dann

muß vor allem die nationalliberale Partei mehr als bisher
politiſche und parlamentariſche Energie gegenüber der Regierung
aufwenden. An das obige Verſprechen ſie zu erinnern, wird es
die Sozialdemokratie nach dem Kriege nicht fehlen laſſen.

Reichstagsnachwahlen in Baden.
Nachdem durch den Tod des Genoſſen Dr. Frank noch ein

Wahlkreisſitz für den Reichs und Landtag verwaiſt iſt, ſtehen
jetzt in Baden zwei Reichstagsnachwahlen bevor: der 12. Kreis
(Heidelberg), der 11. Kreis (Mannheim Weinheim). Für die am
27. Oktober anberaumte Nachwahl im 12. Kreiſe haben die Na-
tionalliberalen den bekannten Großblockgegner Dr. Obkircher
aufgeſtellt; ihr Heidelberger Organ ſchlägt vor, es möchten die
Gegner keinen Mitbewerber aufſtellen. Unſer Mannheimer Partei
organ unterſtützt den Vorſchlag mit dem Hinweiſe auf die Ravens-
burger Wahl und unter dem Geſichtspunkte, daß ſich für die
Nachwahl in Mannheim eine ähnliche Taktik erzielen läßt.

Der 11. Kreis (Mannheim) iſt ſicherer Beſitz unſerer Partei.
1912 erhielten wir 31560 Stimmen, die Nationalliberalen 16 136
und ein Zentrumsmann 8842. Jm 12. Kreiſe (Heidelberg)
war die Lage 1912 wie folgt Nationalliberale 12 139 Stimmen,
Sozialdemokraten 8142, Zentrumsmann 6836 und ein Konſer-
vativer 1111 Stimmen. Jn der Stichwahl ſiegte der National-
liherale; die Sozialdemokraten enthiekten ſich der Stimmabgabe.

Kriegsſchilderungen.
Wie die Ruſſen bei Tannenberg gefangen wurden. Ein Offi

zier ſchreibt dem B. T.: Die Sache kam ſo: wir hatten mit
unſerem Korps die Ruſſen ein gekeſſelt, ſo daß ſie weder
links noch vechts oder oben und unten rauskonnten. Unſer
Korps marſchierte im Süden in Gewalt märſchen unter klei-
nem Geplänkel bis Neidenburg, um den Gegner dort nicht
nach Rußland durchzulgſſen. Es war furchtbar anſtren-
gen d. Wir ſchlieſen im Gehen und Stehen. Jn Neidenburg
hampierten wir bei einem Hexrn G. auf dem Teppich unter
dem Kronleuchter. Da wir von unſeren Küchen keine Ver-
pflegung erhielten (denn ſie konnten nicht rechtzeitig da ſein,
die Ruſſen hatten beim Abzug hinter ſich alle Brücken ge
ſprengt), gab uns der Herr Waſſer mit Saft, Brot, das er
durch den ruſſiſchen Kommurndanten empfangen hatte, und ſein
letztes Schmalz. Frühmorgens aßen wir, da das Schmalz
zu Ende war, trockenes Brot.
Von Neidenburg ging es in aller Frühe nach Willenberg.

Unſere Artillerie hämmerte tagelang in die Ruſſen hinein von
allen Seiten, und wir fegten hinterher alles rein. Na
dem wir eine Weile gelegen und geſchoſſen hatten ſtürmen
wir durch einen moderigen Graben vor, und die Ruſſen flohen,
was nicht erſchoſſen war. Wir erbeuteten ruſſiſche Geſchütze
Maſchinengewehre, die wir zu Marmelade zerhackten, Pferde
und mehrere tauſend Gefangene.
Dann marſchierten wir nach Reuſchwerder weiter. Wir ſahen

links, daß die Ruſſen am Waldrande weiße Tücher ſchavenkten.
Endlich kam ein Trupp mit einer großen weißen Fahne, und
da gingen wir mit ebenſolcher entgegen. Die Ruſ ſen er
gaben ſich ohne Schuß, zwei Armeekorps. Der
ruſſiſche Oberbefehlshaber mußte ſeine Leute auffordern, die
Waffen wegzuwerfen, ſonſt ſchöſſe unfere Artillerie Nun kamen.
nachdem die Ruſſen geblaſen hatten, auf unſerer Stelle 20 000
Gefangene heraus. Alles durcheinander, darunter ein kom
mandierender General und andere höhere Offiziere.
Auch ein Feldprediger, der wie Tolſtoi ausſah. Der andere
Kommandierende hatte ſich ſchon vorher ſelbſt erſchoſſen. Die
Offiziere, einige hundert, Generalſtab uſw. wurden in zwei
Gehöften auf Stroh zuſammengepfercht. Die Leute lagen
(20 000 Mann) in großen Roßgärten, teilweiſe barfuß und
hungrig, Nächte hindurch auf den feuchten Wieſen von uns
bewacht. Zu Tauſenden trieben wir die noch drinſteckenden
Ruſſen und Pferde heraus. Unſer Siegestag war Sonn
tag, der 30. Auguſt. Am Montag,. den 31., ritten wir mit der
Kompagnie in den Wald und ſchleppten auf ruſſiſchen Fahr
getgen mit ruſſiſchen Pferden Waffen, Feldſtühle, Tiſche,
Aktentaſchen, Karten, Koffer uſw. heraus. Wir fuhren viele
Feldküche, Geſchütze, Maſchinengewehre, Patronenwagen,
Scheinwerfer, Telephonwagen, Kutſchwagen und vieles andere
heraus, trieben noch einige hundert Pferde vor uns
ber und erſchoſſen die verwundeten und zum Teil bis an den
Hals auf den Sumpfwieſen verſunkenen Pferde. Wie wenn
man in einen Ameifenhaufen ſtößt, ſo waren die ruſſiſchen
Geſchütze und Wagen durcheinander geraten, als ſie
ſich von allen Seiten von uns umgzingelt und von unſerer Ar-
tillerie beſchoſſen ſahen. Umgeſtürzte Wagen, acht Pferde auf
einem Haufen, teilweiſe unverletzt unter den Wagen und
Ruſſenleichen, ſchrecklich anzuſehen, deckten das Land, greulicher
Geſtank erfüllte die Luft.

Jch will mich kurz faſſen, es geht gar nicht, alles zu erzählen.
Wir marſchierten, jede Kompagnie des Bataillons mit etwa
5000 Ruſſen gen Gilgenberg. Am 1. September abends er-
reichten wir Liſſacken, wo wir auf einer Wieſe nächtigten. Jch
immer auf meinem Fuchs als Transportleiter von 2500 Mann.
Faſt alle Unteroffiziere und Musketiere ritten. und hinter uns
die ruſſiſchen Wagen und Wäglein mit Torniſtern uſw.
Biwark ohne Zelte, mit wenigen Feuern. Fch ſchlief an
einem Stwohberg, doch nur bis 2 Uhr. Da hielt ich es nicht aus
vor feuchter Kälte, holte mir von der Feldküche meinen Tor-
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Bekanntmachung.
Kriegsfreiwillige werden noch angenommen in Halle a. d. S.
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W ceinander, ilweiſe verwundet, barfuß, nungund Mantel, auf dem Feld und nichts zu eſſen. Wir
marſchierten nach Usdau, wo wir heute vormittag eintrafen.
Hier erhalten die Ruſſen gegenwärtig etwas zu eſſen. Unter
wegs ließen wir ſie auch Kartoffeln graben. In Blechkiſten
und ihren Kochgeſchirren kommen ſie die Erbſenſuppe holen.
Die Polen ſagen, ſie wollen nichtnach Rußland zurück,
ſie haben auf uns nicht einen Schuß abgegeben. Alte,
gebildete Männer von einigen vierzig Jahren ſind ins Feld
n auch ruſſiſche Bauern ſind hier in Zivil, die Brot

hren mußten und von Haus und Hof fort, krank und ſchwach.
Ein furchtbarer Jammer, ein Strafgericht! Das müßte nur
die ruſſiſchen Oberherren ſo treffen, alle, alle, mit ihren
Parfümkäſten, die fie ins Feld mitnehmen.

Die Vernichtung der 2. engliſchen Kavallerie-Brigade am
24. Auguſt zwiſchen Mons und Valenciennes ſchildert die Lon-
doner Zeitung Daily Mail: Eine Zeitlang ſchien alles gut.
Das deutſche Artilleriefeuer leerte nur wenige Sättel. Schon
ſchienen die Schanzen in greifbarer Nähe zu ſein, plötzlich kam
die Tragödie! Direkt in das Antlitz der heranſtürmenden bri-
tiſchen Kavallerie eröffneten die Deutſchen ein moörderiſches
Feuer. Wenigſtens 20 Maſchinengewehre waren verborgen ge-
weſen. Es regnete den Tod auf unſere Reiter auf eine Ent-
fernung von 150 Meter. Niemand hatte eine Ahnung von dieſen
Maſchinengewehren gehabt. Das Ergebnis war vernichtend.

Leute mit guten Herzen. Uns wird von einem Leſer folgende
herzerquickende Schilderung franzöſiſcher Stimmungen zur Ver-
fügung geſtellt. Der gemütvolle Reſerviſt ſchreibt: Aengſtige
Dich nur nicht, die Bewohner ſind ganz friedlich, ein bischen
Franzöſiſch kann ich ja noch und ſo unterhalte ich mich oft mit
den Leuten. Sie ſind ſehr unglücklich über den Krieg.
Man hat ihre Männer (die Reſerven) auch eingezogen und zwar
mit den Worten (wie ich ſelbſt auf amtlichen Anſchlägen geleſenhabe): „La mobilisation n'est pas pour la guerre!“ Pas heißt
Die Mobiliſation iſt nicht für den Krieg.) Nun geht die Sache
für Frankreich ſchief und ſeine Lebensmittel werden knapp; denn
wir müſſen ja ſchließlich auch hin und wieder etwas davon haben,
wenn unſere Bagage mal nicht 'ran kommt. Die Leute geben faſt
ohne Ausnahme alles. Vorhin kamen hier bei mir zwei Frauen
vorbei, gaben mir beide die Hand mit den Worten Bon
jour! (d. h.: Guten Tag!) und außerdem erhielt ich unter freund
lichem Nicken der Beiden ein Stück Brot und eine Birne. Und
dies bei dem Kanonendonner von rechts und dann hatte
3 garnicht mal was verlangt. Alſo auch hier gibts Leute mit guten

erzen!

Allerlei Meldungen.
Gegen wuchernde Fleiſcher. Jn einer Bekanntmachung wendet

ſich der Landrat des Landkreiſes Köln gegen die übertriebenen
hohen Fleiſchpreiſe, die die Metzger fordern, und die in keinem
angemeſſenen Verhältnis zu den andauernd ſinbenden Vieh
preiſen ſtehen. Wer weiter aus perſönlichem Eigennutz die
durch den Krieg geſchaffene Notlage verſchärfe. deſſen Name
werde öffentlich bekanntgemacht werden.Aeußerſtenfalls würden Höchſtpreiſe für Fleiſch auf
Baden des Geſetzes vom 4. Auguſt dieſes Jahres feſtgeſetzt
werden.

Wieder ein Preßverbot. Die Köl niſche Volkszeitung
t ſich aufs neue das Mißfallen des Gouverneurs der u

Köln zugezogen; ihre drei Samstagsausgaben durften au
ſeinen Befehl nicht erſcheinen.
machte ihr Verbot durch Extrablatt bekannt.

Eine erfreuliche Aenderung. Bisher befand ſich an den Ber
liner Anſchlagſäulen ein leerer Raum, der die Aufſchrift trug:
„Reſerviert für das Oberkommando“. Seit heute iſt
dieſe Aufſchrift durch folgende erſetzt wordew: „Für den
Oberbefehlshaber vorbehalten“.

Andrang zur Zeichnung der Kriegsanleihe. Der Andrang
zur Zeichnung auf die deutſche Kriegsanleihe war an der Ber
liner Sparkaſſe und deren Zweigſtellen ganz ungemein groß.
Vielfach ſtockte der Betrieb längere Zeit, weil es nicht möglich
war, das Publikum ſo ſchnell abzufertigen, wie es verlangt
wurde. Auf der ſtädtiſchen Hauptſparkaſſe mußten zeitweilig
Hilfskräfte eingeſtellt werden.

Keine Cholera in Oſtpreußen. Gegenüber einem in Berlin
verbreiteten Gerücht, in Königsberg und benachbarten Gebieten
Oſtpreußens ſei die Cholera ausgebrochen, wird von zuſtändiger
Seite feſtgeſtellt, daß bis jetzt weder in der Stadt noch im Re
gierungsbezirk Königsberg Fälle von Cholera vorgekommen
ſind. Auch in den an den Kreis Memel angrenzenden ruſſiſchen
Bezirken herrſcht keine Cholera.

Oberſt Reutter gefallen. Die Kölniſche Volkszeitung meldet:
Nach den Mitteilungen mehrerer in Brüſſel eingelieferter ver
wundeter Offiziere iſt nun auch Oberſt von Reutter, der be
kannte vormalige Kommandeur des Jnfanterieregiments in
Zabern, an der Spitze des Grenadiervregiments Nr. 12 gefallen.
Er fand den Tod als Kommandeur' desſelben Regiments, an
deſſen Spitze auch ſein Vater 1870 fiel.

Neuer engliſcher Völkerrechtsbruch? Die Wiener Sonn und
Montagszeitung meldet aus Konſtantinopel Hier verlautet,
daß die engliſche Regierung die Abſicht habe, den Khedive, der
ſich gegenwärtig in Konſtantinopel befindet, während der Dauer
des Krieges an der Rückkehr nach Aegypten zu verhindern.

Gegenſätze in der franzöſiſchen Heeresleitung. Aus Paris
wird der Neuen Züricher Ztg. geſchrieben: Der Wechſel im
Kriegsminiſterium ſei vorgenommen worden, weil der bisherige
Kriegsminiſter Meſſimy dem Generalſtab ſeine Jdeen diktieren
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und die Operationen ſelbſt leiten wollte. Aus her er ange

e
nicht mit der nötigen Raſchheit getroffen.

Gewerkſchaftliches.
Erſchreckende Arbeitsloſigkeit in der Textilinduſtrie.

Eine Erhebung des deutſchen Textilarbeiterverbandes über den

gegenwärtigen Mitgliederſtand und den Grad der herrſchenden
Arbeitsloſigkeit ergibt folgendes Bild: Am Schluſſe des Monats
Juli zählte der Verband 81 103 männliche, 52 254 weibliche, zu

Am Schluſſe des Monats Auguſt
wurden 69867 männliche, 50 476 weibliche, zuſammen 120343 Mit f
ſammen 133357 Mitglieder.

glieder gezählt. Von den Männern ſind rund 12000 zum Heeres
dienſt eingezogen.

Arbeitsloſe Mitglieder wurden gezählt: 18032 (im Juli 630)
männliche, 11689 (im Juli 283) weibliche, zuſammen 29721 (im
Juli 913). Rund der vierte Teil der Verbandsmitglieder iſt
alſo völlig arbeitslos. Damit iſt aber das Bild der Ar
beitsloſigkeit in der Textilinduſtrie keineswegs erſchöpft. Nur eine

J

kleinere Anzahl der Betriebe, und zwar nur ſoweit dieſe mit
Militärlieferungen beſchäftigt ſind, arbeiten voll. Jn Frage kom
men hier hauptſächlich die Betriebe der Jute- und Leinenbranche,
Roßhaarſpinnereien und Tuchwebereien, ſoweit dieſe Militärtuche
anfertigen. Jn den Branchen der Wirkerei und Poſamentier
fabrikation iſt das ſchon weniger der Fall. Die großen Bezirke
der Baumwollbranche, der Kammgarnſpinnereien und Webereien,
der Bukskinweberei, der Stickerei liegen zum größten Teile
brach. Ebenſo ſtark ſind die Ausrüſtungsanſtalten in Mitleiden
ſchaft gezogen Hunderttauſende von Textilarbeitern arbeiten da
die Woche nur 2 und 3 Tage. Jn vielen Fällen wird nur die
Hälfte der ſonſt üblichen Maſchinen trotz ſtark verkürzter Arbeits
zeit bedient. Das bedeutet Not, bittere Not. Deſto unbegreiflicher
iſt es, wenn in einzelnen Orten mit Militärlieferungen bei
ſpielsweiſe in Neumünſter ſtark mit Ueberftunden gearbeitet
wird. Jn Crimmitſchau, in Forſt und anderen Tuchſtädten gibt
es Tauſende von arbeitsloſen Webern. Der Kriegsausſchuß
der Jnduſtriellen verſagt in der Textilinduſtrie
vollſtändig. Sind die Stühle alle beſetzt, ſo führe man die
Schichtarl eit ein. Nur ſo läßt ſich jetzt das grauſige Elend
der Arbeitsloſigkeit in etwas mildern. Haben die Fabrikanten
nicht ſelbſt ſo viel Einſehen, dann iſt es die gebieteriſche Pflicht
der die Aufträge vergebenden Militärbehörde, hier nach dem
Rechten zu ſehen und einzuſchreiten. Der Textilarbeiter-
verband iſt in der Lage, genügend geübte Arbeits-
kräfte zu vermitteln.
Schlachtfeldern blutet, iſt es das mindeſte, was man von den
Unternehmern verlangen kann, daß ſie benötigte Arbeitskräfte von
dort verlangen, wo ſie wirklich vermittelt werden können Das
ſind die Arbeiterorganiſationen.

Letzte Nachrichten.
England beſetzt eine Stadt in DeutſchOſtafrika.
Blantyre (Nyaſſaland), 11. September. (W. T. B.) Der

engliſche Regierungsdampfer auf dem Nyaſſaſee, Gwendolin,
hat nach einer Reuter- Meldung am 8. September Langen-
burg beſchoſſen und dort eine Abteilung gelan-
det. Der Ort wurde überraſcht; es wurde kein Wider-
ſtand geleiſtet.

Frankreichs trübe Finanzlage.
Berlin, 15. September. (W. T. B.) Nach der Voſſ. Ztg.

verſchärft ſich die finanzielle Lage in Frankreich unheimlich
ſchnell zu einer Zahlungskriſis. Nach Pariſer Junforma-
tionen werden die Kupons der Pariſer Stadtanleihen und der
Pfandbriefe des Crédit Foncier nicht bezahlt werden. Dies iſt
um ſo ſchwerwiegender, als beide Wertpapiere bisher als das
Jdeal der Vermögensanlage beſonders der kleinen Sparer
galten. Die Regierung macht die größten Anſtrengungen, um
einzelne große franzöſiſche Banken zu halten, deren Schwierig-
keiten bereits offenes Geheimnis ſind. Die Einzahlungen auf
die im Juli herausgegebene neue 3prozentige Anleihe gehen
unter dieſen Umſtänden nur in ganz geringen Beträgen ein.

Die Vermeidung einer großen Seeſchlacht.
London, 15. September. (W. T. B.) Die Times ſchreibt

in einem Leitartikel vom 12. September: Admiral Jellicoe
leiſtet dem britiſchen Reiche einen unvergleichlichen Dienſt, in
dem er die deutſche Flotte von der Hochſee fernhält. Eine große
Seeſchlacht zwiſchen der engliſchen und der deutſchen Flotte
könnte genau die Lage herbeiführen, die die Einleitung des
deutſchen Flottengeſetzes im Jahre 1900 ſkizzierte: Wir Eng-
länder würden ſiegen, aber der Preis könnte ſo hoch ſein, daß
wir eine Zeitlang aufhören würden, die größte Seemacht zu
ſein.

o
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Amtliche Wetteranſage.
Mittwoch, den 16. September: Unruhig, wechſelnd bewölkt,

etwas kühl, Regenſchauer.

IArbeitsmarkt

Ansſchts- Karten

Harz 29 und Leipzigerſtraße 5—.Klagen
über schnelles rreissen derWäsche fallen sofort weg, wenn 6rovse, Jſalsport Ferkel

Hydraulith 1949 ſteht am Donnerstag, 17. Sept., von
6 Uhr an im Mansfelder Hof in

zum Waschen genommen wird. e e, Mansfelderſtraße 29. Zumes. geschützt)

Härteste, heligelbe, gepresste Kern- erkauf. K. Kohlemann,
seife, Veberaſi in Riegein u. Stüoken 292 Viehhändler.
erhältlich. Es gibt Keinen Ersatz. Mittwoch:

Schlachtetest.
C. WilKke, 4Triftſtraße 2.

Jücküger Damenschneier

zum Abſtecken und Aendern von
Jackenkleidern und Paletots wird
geſucht. Nur ſolcher, der ſchon in
leicher tätig warfindet Berückſichtigung. 3027
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Vaterländisches Volksstück aus dem Kriege 1914 in 4 Akten
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Grosse Vlrichstrasse 22/24. Telephon 1067.

Awöllenotrateter Terei fir Ia in 4 h

2. Diskuſſion.

erwünſcht.

Tageso

3. Vereinsangelegenheiten.
Da es notwendig iſt, daß die Frauen der Genoſſen, welche im Felde ſtehen, als auch der Arbeits

loſen über die Kriegsnotgeſetze und die behördlichen Maßnahmen vrientiert ſind, iſt auch ihr Erſcheinen

rdnung:

Ohne Mitgliedsbuch iſt kein Zutritt.

Donnerstag en 17. September, abends 6 Unr, a den unteren Räumen e Volksparkc, B.

Mitglieder Versammlung.
1. Geſetz und Recht während der Kriegszeit. Referent: Genoſſe Kloets.

Der Vorſtand.

igarren und Zigaretten empf.3 Eril Bruder, Wert 6. [2890

Einmachtöpfe duverkauf.
3017) 0. Gröpier, Saalberg Iö1.
Parteischriften veizichnung

Feldgraue

Wolle u III
Strümpfe Pulswärmer

Schals Leibbinden es
F wieder neu eingetroffen.

Leopold Nusshaum
Hamburger Engros Lager

Halle a. S., Gr. Ulrichstr. 60/61.

den gegenwärtigen Weltkrieg, die Waffen-
erfolge der einzelnen Armeen, ihre Heer-
führer und Truppen ſowie die wichtigſten

ſtrategiſchen Punkte
f und iſt reich illuſtriert. W
Dem erſten Heſte iſt eine prächtige Reliefkarte vom gegenwärtigen öſtlichen Kampf
gebiete Deutſchlands beigegeben, das zweite Heft enthält eine ſolche von der deutſch

franzöſiſchen Grenze. Weitere Karten folgen.

Je gehn 1 Heft zu 30 Pf.
Die Hefte ſind auch einzeln zu beziehen in den

Buchhandlungen Hatz 29 und Leipzigerſtruße 5.

W Sämtliche Austräger nehmen Beſtellungen entgegen. W

Der Krieg.
Jlluſtrierte Chronik des gegenwärtigen Krieges.

(Jn dem bekannten Kosmos Verlag in Stuttgart erſchienen.)

Das Werk behandelt

Durch die Poſt bezogen gegen
Einſendung von 35 Pf.

e

Voroins-
Anzeiger.

Die Veröffentlichung
Wigl ſfeheange tungen i
olgt wöchentlich. Jahresbei5 Mk. pro de e. 4

An die VereinsVorſtände!

Da infolge des Kriegszuſtan-
des die Veranſtaltungen nicht
mehr regelmäßig ſtattfinden, er
ſuchen wir die Vorſtände, uns
D ſofort I die Veran
ſtaltungen für die nächſte Zeit
mitzuteilen.

[Nanio Saal
AkbeiterGängerChor.

eitag, den 18. September,
ds 9 Uhr, bei Streicher:

Geſamt Gingeſtunde.

frauen Mädchenchor. Ki
u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.
frelerüenit m frauenche. S

„Wilhelmsheim“, Gr. Wall-
ſtraße 8: Uebungsſtunde.

Arbelter-Radfahrer-Bund
„Sollclarität“.

Freitag, den 25. September
abends 8 Uhr bei Streicher:

Hitglleder-Verxummlung.

Turnverein „fichto“ e
(Mitgl. d. Arb.-Turnerbundes).

Turnen der Mitglieder
Dienstag u. Freitag v. 8—10 Uhr.

Turnen der Damen:
Donnerstag von 8--10 Uhr.

Sonntag v. vorm. 8-12Uhr: Spielen
auf dem Sandanger.

Steinſetzer-Verb. Sonntag nach
dem 1. im Volksp.: amml.

[Wsſeven.
e

[Froeppin.
Gerang-Ver. Vorwärts v

fällt, bis auf weiteres, aus.

[Wittenverg

S07. Verein en
abds. 8 h Uhr: Partei

[Senneugſtz
kartell. Dienstaden 15. Sitzung.

Jed. Sonn
vor dem 1.:

ſie Rechte cher
les Meten

Preis 20 Pfennig.
Vollsbuchbandlung Halle a. S.

C
e

WHerW

Riebeck- Briketts
Werden nicht knapp!!

Das Drängen unserer hiesigen Grosshändler, sie doch reichlicher und

schneller in C und STA,

Dessauerstr. S3,
Eulner Lorenz, Fern

C

Friedr. Jdesau, Fernspr. 206,

träge der verehrten Kundschaft sofort ausgeführt werden können, veran-
lasst uns, darauf aufmerksam zu machen, dass wir allen Anforderungen
und sämtlichen Bestellungen voll genügen werden.

Wir bitten, falls nicht sofort geliefert werden kann, sich ein wenig zu
gedulden, uns treu zu bleiben und den Bedarf nicht gleich in Konkurrenz-
marken zu decken! Wir werden unter allen VUmständen unsere
Kunden reichlich bedienen Können

Ausser dem jährlich üblichen, kleinen Winter-Aufschlag erfahren unsere
M. W.- und S. T. A.- Briketts keinerlei Preiserhöhung.

Riebeck Briketts
G. Pauly, Fernspr. 650. Thüringerstr. 16.

Hordorferstr. H. Proepper Co., Fernspr. 80, Magdeburgerstr. 55.
essauerstr. 50. Buohmann Co. Fernspr. 1471,

Otto Just, Pernspr. 8149, Ludw. Wuohoererstr. 48.
Otto Westphal, Fernepr. 92,

Ankerstr. 158. Eink.-Ver: d. Kohlenhdlr. Fernspr. 741, Hordorferstr. S.

A. Riebecls sehe Iontanwerke,
Aktien Gesellsehaft Halle (Saale).

r. 320, Franokestr. 7.

sind erhältlich durch
die hiesigen Firmen:

Saohse Mäller, Fernspr. 659,

7

Briketts bedienen zu
wollen, damit die sich
täglich mehrenden Auf-

ſſehwversſcherungs Verein Ahlsdork,
Aus Anlaß der in dieſem Jahre auftretenden Rotlauf Seuche

ſind wir genötigt, auf jedes Schwe in 1 Mk., beziehungsweiſe 1.50 Mk.
Nachzahlung, im Monat September, Oktober, November und De
zember je 25 Pfg., beziehungsweiſe 37 Pfg., zu erheben.

äuht Jritet Alle Der Vorstand.

Fernruf 1181.
Mittwoch den 16. September:
1. Vorſt. i. Abonn. 1. Viertel

1. Vaterländiſcher Abend.
Zum Besten des nationalen

Frauendienstes!
Kaisermarsch

von Richard Wagner.Saeent 8
Kapellmeiſter Hans Herm. Wezler.

Prolog
verfaßt und geſprochen vonWanne Dralow.

Prinz von Homhburg.
iel in 5 AktenSchauipie m O von Kleig,
karten der erariſch.eſelſchaft haben Gültigkeit.

Donnerstag den 17. September:
2. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
Gaſtſpiel Erna Fiebiger und

lohengtin.
in 3 AktenRomantiſge Oper t

Am 16. September abds. 8
im großen

Vortrag d. Hrn. Lektor Dr. Geiler:
„Nas izt deutsche: Hemchentun!“

Eintritt für jedermann 10(Siehe Lokales.) Vhrß

Was muß ich jetzt

b. Militär wiſſen?
Eine praktiſche Ergäzu den Kriege Berſcheene

Preis 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

VolksbuchhandHalle 2y polungen,

und Leipzigerſtraße 5.

Jransportarvelt Lervang

zahlslele Hale a 8.

Nachruf.
Durch den Tod ſchied aus

unſren Reihen unſer Mitglied

Otto Bode.
Wir werden ihm ein ehren

des Andenken bewahren!
3024] Die Ortsverwaltung.

Deutrcherßanarveiterverdant

weigrerein Halle (Saale).

Nachruf.
Den Mitgliedern zur Nach

richt, daß am 10. September
unſer langjährigesMitglied, der

wert Vtüendort

aus Schönnewitz nach langem
ſchweren Leiden im 43. Lebens

jahre verſtorben iſt. 3030
Ehre ſeinem Andenken!

Der Vorſtand.

ſiedelu



eits
inen

r

le 12 t
lialle, 15. September.

Per Hold.
Von Johan Skjoldborg.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

er Holt war alſo von Gyldholm for worden, um denet der ſich ein e Man wollte
daß die Leute auf Ghldholm von den modernen auf

rühreriſchen Gedanken angeſteckt würden es war ſchlimm ge
S daß es war, wie es war. Solche Di ten umdandre davor zu ſchützen, das war eine Pcht, die gebildete
Menſchen ſowohl Gott als der Geſellſchaft gegenüber hatten.

Das Rittergut wollte einem ſolchen Unruheſtifter nicht einmal
einen Wagen leihen, damit er ſein Ei m fortſchaffen
konnte. Per hatte Mikkel Krat vom Knurrhauſe mieten müſſen
mit ſeinem alten ſchwarzen Pferd, das genau einen ſolchen
Buckel auf dem Rücken hatte wie Mikkel Krat ſelber.
Als Per Holt ſich am Eingange des Waldes umwendet und

einen Blick auf das n urückwirft, auf die Felder des
Ri s, die Scheunen, lle und r auf diegar elt und Atmoſphäre, die bisher ſein n ausgemacht

at, da fühlt er, daß es mit dem Höllenleben auf dem Rittergut
ein für allemal ein Ende hat.
Als er r chen den Bäumen iſt und der Wald ſich hinter
ihm ſchließt, ihm, als ſei er mit dieſem Lebensabſchnitt
fertig.

„Gott ſei Dank!“ Einen

(Nachdr. verb.

Sophie atmet tief auf und ſeufgzt:
Augenblick iſt es, als höben ſich die dunklen Erinnerungen von
ihrer Bruſt und flatterten davon wie eine Schar Vögel. Der
u e pe er r wohltuend d hugen und ſie blickt freudig zu Per empor. Die beiden njetzt dieſelben Gedanken. u

Niemals iſt ihnen der Wald ſo S erſchienen wie heute.
Wie ein Bad wirkt er auf ſie. Der Duft iſt erfriſchend, er löſcht
manches Schwere aus Gemüt. Und wie ſtolz ſich die
ü vigen Buchen über dem grünen Waldboden mit dem ſener
Waldmeiſter und den ſtändig wechſelnden Sonnenflecken
wölbew! Hört, wie die Jnſekten ſummen! Dort ertönen aus
der Tiefe des Waldes die dunkelklingenden Laute der Schwarz-
droſſel, und es wird ſo herrlich einſam ringsum. Per und
Sophie blicken einander an, als verſtänden ſie ſich beſſer in
dieſer Stille.

Und lächelnd geben ſie ſich Träumereien hin.
Von neuen Zeiten.
Von einer be

Brücke raſſelt, die aus unebenen Steinen beſteht, ſo daß das
das ihre armſeligen Mobilien enthält, hin und her

ſchwankt. Ein Bach eilt unter der Brücke hin, ſo eilig, ſo eilig
ins Land hinaus. Sie ſollen denſelben Weg.

We da draußen liegt alſo jetzt die Zukunft.
Bald haben ſie den Wald durchquert und ſehen die Bauern

r vor ſich. Hier in dieſen ſtillen Dörfern herrſcht ein
ganz res Leben als auf dem lärmerfüllten Rittergut.

Sie blicken ſich wieder an, f und Sophie. Sie haben beide
denſelben Gedanken, und in ihrem Herzen iſt dieſelbe Hoffnung
und auch in ihren Augen. Nun aber nähern ſie ſich dem
Fallinger Kirchhof zur Rechten, und Sophie beginnt zu weinen

Dabei iſt 3 3 zu machen. Seit dem Unglück mit den
bricht ſie dann und wann in ſolch hilfloſes Weinen

aus.
Per bemüht ſich um ſie und drückt heimlich ihre Hand. MikkelTaiſt Ra an redet mit dem weil er wohl be-

greift, daß die andern von ihren eignen Gedanken in Anſpruch
enommen ſind, und weil ſein eigner Mund nicht gut ſtillee kann. Auch er blickt voll Mitgefühl auf Sophie. Beide

ner hegen den Wunſch, ſie fühlen zu laſſen, daß ſie den
der noch nicht vernarbten Wunde begreifen.

Mikkel lenkt den Wagen auf den Faſllinger Kirchenſteg, und
ar auf die Seite, die zum Dorf hinausführt, und dann

chreiten ſie gemeinſam zu den drei kleinen Kindergräbern hin,
die ſie hier haben. Daß doch auch ihre kleinen Kinder ſo elendig-
lich umkommen mußten, weil S beide zur Arbeit auf dem
Rittergute abweſend waren Das Grauen über dieſes Brand
unglück ſchlägt wieder über ihrem Haupt zuſammen.

Sophie beugt ſich hinab über die Gräber, die ſie mit ihren
Händen ſtreichelt, als wären es die lebenden Kinder ſelber Sie
preßt ihre Hände ineinander, als wolle ſie die kleinen Weſen
um Verzeihung bitten, daß ſie damals nicht zu Hauſe bei ihnen
war. Sie ſchreit laut vor Verzweiflung. Per blickt ſich um
und verſucht liebevoll ſie zu beruhigen, was auch ein wenig zu
helfen ſcheint.

plötzlich wirft ſie ſich auf die Knie, und indem ſie den
Kopf hin und her wirft, murmelt ſie n unverſtändliche
Di Schon an dem Ton hört man, wie ſehr ihr Herz geu i
r t ſie auf und küßt ihr verweintes Antlitz und dann

führt er ſie vom Kirchhofe fort, dorthin, wo Mikkel Krat mit
dem Schwarzen ihrer wartet.

Nach und nach verſiegen Sophies Tränen, und noch bevor
ſie nach Oerum kommen, iſt ſie wieder ganz ruhig geworden.

Beim Anblick der vielen kleinen Familienhäuſer des Dorfes,
die ihm eigentlich erſt heute ſo recht auffallen und als er ſieht,
wie frei und wie gemütlich jede Familie hinter ihrem Garten
zu leben ſcheint, ſagt er unwillkürlich:

e das iſt denn doch etwas ganz andres als das Ritter
gut

„Ja, Per,“ antwortet Mikkel Krat, „ich glaube auch, daß es
klug von dir war, hier hinaus v ziehen!“ Mikkel rinnt der
e aus dem Munde auf die Weſte herab; die ſchwerePfeife hängt vbeſtandigeſt einem winkel, und niemals
nimmt er ſie heraus. Mikkel räuſpert ſich, er iſt ganz froh, daß
er wieder reden kann. „He, he, ich kenne jedes Haus und jeden

of hier, von bis nach Randers, und weiß wie der
ann heißt he, he. Das iſt noch von der Zeit her, als ich

hier mit dem Frachtwagen fuhr. Dies hier iſt Lars Thomſen,
und dann kommt Per Monſen und dann Kriſten Wartenur
ja, das iſt nur ſo ein ine ehe u he t vn,

Er r fort zu reden. r Per hörte nicht auf i DennS Garten der Hochſchule, der Bauernhochſchule, er
tönte ein Lied der l V wiſche friſch und rein.

In den grünen Tälern z n NachtigallenJ und andern Vöglein klein.
„Sieh, ſo etwas haben wir nicht gekannt,“ ſagte Per.
Sophie blickte traurig hinüber.
An der Wegbiegung liegt ein kleines Fachwerkhaus mitſchwarzen Balten und rotgetäfelter Mauer. Die Stockroſen

recken h wie Kinder, die auf den Fupſpiven ſtehen, und ſchauen
zum F herein. Jm Garten ſind zwei kurze Wege, der
eine mit ten Büſchen einige ie von oben bis unten voll
von ſchweren behaarten Stachelbeeren hängen und der andre
mit ſonnendurchtränkten dunkelroten Johannisbeertrauben.

Per und Sophies Augen können ſich nicht von dem Anblick
W betrachten ſich um und wieder um,

mal zu betrn icrel ander zwei Frauen und ſtarrten ihnen nach. Sie
ſtecten die Köpfe zuſammen. „Fetzt ſind ſie fort,“ ſagte die
eine. „Waren das i die beiden, deren Kinder drüben auf

iß waren es die. antwortete die andre, „ach diear geren wo die wohl jetzt hinwollen?“

beſſeren Zukunft. Bis der Wagen über eine

G Unferhalfungs-Beilage
des fHaſlischen Volksblaftes.

Der erregte A wo immer er ſich blicken ließ.e n eStühle mit Lrbrochenen Beinen, W

3 andern re Land vor ihnen auf, und mitten hindurch führterdie
ſtraße.

Auf dem Grunde der ſtaubigen Landſtr leuchtete
es gelb und rot und blau. Da waren der wilde
Sauerampfer, der gelbe Rainſarn und die feinen Glocken
blumen. Aber am ſchönſten von allen iſt doch die Kornblume
und der leuchtende Mohn; einzeln ſtehen fie zwiſchen den Korn
ähren und lächeln den Vorüberfahrenden zu.

Zu beiden Seiten dehnen ſich in der bügelt en Landfſchaftdie weiten reichen Kornfelder bis ins Unen ich Dicht über
der Erde hin ſtreicht der ſüße Sommerduft; hoch
klaren Luft ſegeln die reizenden Sommerwolken und wohin
man blickt, liegt alles in Sonnenſchein gebadet.
g Die x auf dem Wagen wachen auf und ſchauen voller
Freude ri rm.Sogar die Kinder reißen die i weit auf.

Niemals vorher haben Per und Sophie eine Wagenfſchrt in
das Land hinein gemacht. Und niemals haben ſie ſich träumen
laſſen, daß es ſo feſtlich ſein würde. Der ſanfte Windhauch
gleicht einer freundlichen Hand auf ihrer Wange. Die Sorgen
verſchwinden. Sie glauben an die Zukunft

Jetzt muß Mikkel wieder etwas ſagew; man kann doch nicht
immer nux ſitzen und ſchauen.

Auch er freut ſich über dieſe Fahrt; er hat ſich ja auch ſo halb
verſchämt die Blumen und dergleichen betrachtet; aber von
ſolchen Dingen kann man ja nicht reden.

(Fortſetzung folgr.)

Der Milizgeiſt im Landſturm.
Niemand anders als die Sozialdemokratie hat ſeit Jahr

zehnten für den Gedanken der Wehrhaftmachung des ganzen
Volkes gewirkt. Unter dem Gelächter aller Vref Gegner ver
trat ſie die Ueberzeugung, daß erſt dann ein olk unüberwind
lich und furchkbar in einem Verteidigungskriege wird, wenn
jeder wehr und waffenfähige Mann von Jugend auf im Ge
brauch der Waffe und anderen militäriſchen Notwendigkeiten
und Kenntniſſen geübt, die Waffen im Hauſe und im Augenblick
gerüſtet und bereit ſei, das Vaterland zu verteidigen. Dann
erſt ſtünde im reſtlos erfüllten Sinne des Wortes ein ganzes
Volk in Waffen!

Nun iſt die große Zeit der Kriegsnot gekommen, da eine Welt
gegen Deutſchland und Oeſterreich in Waffen ſteht. Die Sieges-
meldungen und Verluſtliſten kommen und ſie zeigen, mit
welcher Kraft, Zähigkeit und Schnelligkeit die alten Landwehr-
männer und Landſturmmänner, gleich den jungen aktiven, zu
kämpfen und zu ſiegen wußten. Und wie ſie zu ſterben wußten.
Noch iſt die Stunde nicht gekommen, über dieſe und andere
Fragen, die der Krieg wieder aufgerollt hat und noch aufrollen
wird, zu reden. Aber über das, was die alten Landtwwehr-
männer und Landſtürmer geleiſtet haben und wie ſie d v
h vorbereiten, kann jetzt ſchon tatſächlich feſtgeſtellt
werden:

Von der ruſſiſchen Grenze in Deutſchlands hohem Norden
kommen auch neue Nachrichten von ſiegreichen Gefech
ten unſeres braven Landſturms. Landſturmabteilung
Memel teilt, nach dem Memeler Dampfboot vom 27. Auguſt,
folgendes mit: „Heute morgen zwiſchen 5 und 7 Uhr hatte
unſere Grengzwache in Krottingen mit einer über 100 Mann
tarken feindlichen Reiterabteilung ein Gefecht, bei dem der
eind zurückgeworfen wurde; es wurde von unſeren Mann

chaften einer an der Schulter leicht verwundet; Verluſte des
Feindes konnten wegen ſtarken Nebels nicht gleich feſtgeſtellt
werden; ein nachträglicher Bericht dorther iſt noch nicht einge
gangen. Etwa um 9 Uhr wurde das Vordringen einer ſtärkeren
Reiterabteilung aus dem Gehölz von SchatternBajohrMitzko
her gemeldet. Unſere Abteilungen erhielten den Auftrag, den

W r lichſt zu umkreiſen, was auch zum Teil gelang,
indem bi r feſtgeſtellt wurde, e ſieben geſunde Beutepferde
gemacht wurden und drei weitere Pferde tot auf dem Gefechts
feld blieben. Zwei ruſfiſche Grenzſoldaten wurden unverletzt
gefangen genommen, einer getötet und mehrere verwundet die
Anzahl der letzteren iſt noch nicht genau feſtgeſtellt. Weiterhin
wird von dem Landſturmbataillon in Heydelrug
gemeldet, daß geſtern die Ruſſen bei Kolleſchen den Anmarſch
verſuchten und zurückge ſchlagen wurden. Heute waren
50 Reiter und eine Anzahl l bei Ramutten auf dem
Anmarſch. Sie wurden unter Verluſt von vier Toten gänzlich
zurückgeſchlagen. Auch da auf unſerer Seite kein Verluſt.

Aus dem öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier ſchreibt unſer
Genoſſe Hugo Schulz (Wien) über die Tätigkeit des Land
ſturms: Die bisher durchgängig erfolgreichen Kämpfe W
der galiziſchen Grenze öſtlich der Weichſel haben das Ge-
ſpenſt eines großzügigen ruſſiſchen Reitereinfalls zum Zwecke
der Störung oder wenigſtens teilweiſen Behinderung des Auf-
marſches unſerer Armee endgültig gebannt. Völlig außer
Zweifel ſteht die Tatſache, daß der den Aufmarſch verſchleiernde

renzſchutz in Abwehr und Angriff ganz Hervorragendes ge
leiſtet hat. Um dieſe Leiſtung richtig zu würdigen, muß man
ſich zunächſt ihrer Schwierigkeit bewußt werden, die vor allem
in der ſehr bedeutenden Ausdehnung der in Betracht kommen
den Grenzen begründet ſind. s in der Strategie ſonſt verpönte Kordonſyſtem iſt in dieſem Falle der ſelbſtrerſtändliche

Notbehelf, und es iſt unvermeidlich, daß ſich die Grenzſchutz
truppen in ganz kleinen, mit einander nur loſe verbundenen
Gruppen über die ungeheuer lange Front verteilen müſſen.
Die Hauptmaſſe der Grenzſicherungstruppen bildet der auf
gebotene Landſturm der nächſtliegenden Ge-
biete ihr Rückgrat biſden Gendarmerie- und Finanzwach-
abteilungen nebſt kleineren Kavallerie- und Jnfanteriedetache-
ments die aus dem Aufmarſchraum an die beſonders be
drohten Punkte geſendet werden. Obgleich nun die Ruſſen anmehreven t ernſtliche Verſuche gemacht haben, mit
größeren Kavalleriekörpern auf galiziſchen Boden durchzu
brechen, iſt ihnen das nirgend ſo geglückt, daß ſie wirklich Fuß
faſſen können. Beſonders abgeſehen hatten ſie es auf das
Gebiet von Sokal, deſſen grearaphiſche Lage die beſondere Ay
ziehungskraft, die es auf die ruſſiſchen Reitermaſſen übt, lei
erklärt. Dieſer Grenzdiſtrikt bildet einen ausſpringenden
Winkel, der tief in das Feindesland hineinragt und, ſoweit das
Auge reicht, eine troſtloſe Ebene ohne den geringſten natürlichen
Geländeſchurttz iſt. Die Gegend verſchwindet mit den angrenzen
den feindlichen Gebieten förmlich in eines, und man hat wohl
bei uns von vornherein damit gerechtnet, daß wenigſtens für
einen Teil des Sokalbezirkes die ruſſiſche Kavallerie-Jnvaſion
unvermeidlich ſein werde. Dennoch haben die vorhandenen
ſchiwa Kräfte hingereicht, die bereits eingedrungenen Ruſſen
ab lagen und zurückzutreiben.

erſten Briefe, den Genoſſe Schul z der durch kriegs-
geſchichtliche Werke auch unſeren Leſern bekannt geworden iſt
der Wiener Arbeiterzeitung ſchrieb, ſchildert er die Stimmung
in Ungarn

„Ein ſeltſames Bild gab es bei Budapeſt zu ſchauen. Der
Zug polterte über die Brücke und hielt bald darauf in unmittel

oben in der
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barer eines über das Augelände ſich weithin dehnenden

Es ging dort zu wie ſonſt am militäriſchen
ltag. Gine wegt zierender Abteilungen belebte inch, Aufmarſſ ober Ziehung hin und herſtapfend

Plan, und es ging auch alles ſtramm am Schnür-
chen wie ſonſt. Es waren aber nicht dieſelben Solda-
ten, die ſonſt hier an des Dienſtes ewig gleichgeſtellter Uhr
den rüchen, ſondern es waren ſchier ihre Vädter.
Aelteſter Landſturml Aber auf dveißig Schritte Ent-
fern hätte man das kaum erkannt, denn die Bewegungen
dieſer Veteranen, die in Zivil meiſt erackerte Proletarier
ſind, lie an v nicht das geringſte zu wünſchen übrig.
Das xerzieren, für die Jungen bekanntlich kein
reiner Quell des Vergnügens, macht den Alten, die gern zeigen,
daß ihnen das alles noch unverwüſtlich feſt in den Gliedern
ſitzt, gang offenkundig Spaß. Sie ſtrecken die Beine mitgrimmiger „Ambition“ und z Gewehre flitzen beim „Fertigl“

von den Schultern, wie nur je in jenen längſt verfloſſenen
Jugendtagen, aus denen die Erinnerung an die „G'wehrläuf
am in der milden Verklärung halb vergeſſenen Leides
erüberſtrahlt. Was mir an dieſen Exerziertagen des Land-
turms peinlich auffiel, war das Vorherrſchen der geſchloſſenen
form. Solbſt das unverwelklich weiterblühende „Marſch

eins“ ſchien man dort den Landſturmleuten, wie ich wahr
nehmen konnte, nicht erſparen zu wollen. Wenn man damit
bloß den Zweck verfolgt, die im harten Daſeinskampfe ſteif und
ungelenk gewordenen Glieder dem Willen wieder gefügiger zu
machen, ſo iſt dagegen wohl nicht viel einzuwenden. Jch nehme
auch an, daß dies der Fall iſt, und wende daher nichts ein. Faſt
grotesk mutet das Exerzieren einer Abteilung an, deren Mann
ſchaft noch keine Uniform ausgefaßt hat. Sämtliche in Ungarn
übliche Kleidungstypen von der Gatye bis zum Jackett ſind dar
in vertreten. Ein angegrauter und verwitterter Proletarier, dem
ganzen Typus nach ein Metallarbeiter, führt das Kommando
„mit dem Anſtand, den er hatte“ und mit der ganzen Energie,
als er noch „Lokozugsführer“ bei den Honveds war. Sein
„Hätra arczl“, „Elöre arcz!“ ſchmettert weithin hörbar über
den Platz und ſeine Ziviliſten rackern ſich wie einſt in der
Maienblüte ihrer Jugendkraft. Jſt es der Geiſt des Drills,
der hier die Sehnen und die Nerven ſtrafft? Nein, es iſt der
ſelbſtherrliche, willen smächtige Milizengeiſt der
wehrhaften Maſſe, der ſich jetzt mit elementarer Ge-
walt in der Armee durchſetzt, und man wird in den nächſten
Wochen wieder einmal ſehen können, wie gering der Anteil
der bloß Mechaniſch-Militäriſchen mit ſeiner Zwangdiſziplin
an den heroiſchen Leiſtungen ſein wird, die die Armee im Felde
wird vollbringen müſſen und die ein bewaffnetes Volk nur voll
bringen kann, wenn ein höheres Prinzip ſeine Reihen lenkt

das des Zwanges nämlich das Prinzip der Soli-
arität.Der Kampf gegen Rußland ſcheint in ganz Ungarn in einem

Maße als Volkskrieg empfunden zu werden das einfach über-
raſchen muß. Die Stimmung der Truppe iſt ſo, wie wenn die
Niederringung der Zaren macht von jedem als ſein
eigenſtes, perſönliches Jntereſſe empfunden
würde. Die moskowitiſche h eine furchtbare Suggeſtiv-
kraft und eine Leidenſchaft des Widerſtandes und der Abwehr
geweckt, die nun, wie ein heißer Sturmhauch Feuer entfachend,
duvch die Seelen ſtreicht.

Kleines Feuilleton.
Gefallen.

Jm Felde gefallen Wieviel? Viele, viele Tauſende.
Da wird der einzelne namenlos, da vereinigt die vielen ein
Name: Söhne des Volkes.

Sie ſchufen rüſtig Kulturwerke, denn es war die Blüte des
Volkes Dann kam der Krieg Aus den Fabriken und
Werkſtätten, aus Bergwerken und Schreibſtuben, von den
Bauten, von allen Arbeitsplätzen ſtrömten die Schaffenden
herbei. Sie mußten der Macht folgen, die ſtärker war als ſie
alle zuſammen. Das arbeitende Volk legte die Werkzeuge der
friedlichen Arbeit in die Ecke und griff zu den Werkzeugen der
Vernichtung.

Fort von Vater und Mutter, von Bruder und Schweſter, von
Weib und Kind! Fort von allem was lieb und teuerl Lebt
alle wohl, wir ziehen ins Feld

Brennend war der Trennungsſchmerz. Viele konnten es nicht
faſſen, daß der, der ihnen lieb war, nun draußen in der Schlacht
ſtand, im Ziſchen und Krachen mörderiſcher Kugeln und
Granaten

Allmählich und zagend zieht neue Hoffnung ein in die Herzen
der Zurückgelaſſenen. Nicht je de Kugel trifft. Warum ſoll
eine Kugel ihn treffen? Doch die Kugeln ſauſen ihre Bahn
und reißen wahllos nieder, was im Wege ſteht. Da iſt keiner zu
koſtbar, keiner zu gering Menſchenopfer unerhört

Und wieviel Hoffnungen brechen jäh zuſammen, wenn die
Nachricht kommt: Gefallenl Gerade er gefallen! Gerade
ihn traf eine Kugel!

Gefallen wie andere gefallen ſind und wie noch mehr fallen
werden bis die raſende Kriegsfurie ſich ſatt gefreſſen hat.
Wer zählt die Gefallenen, wer nennt ihre Namen, die draußen
tot auf blutiger Erde liegen. Da liegt nicht einer oder der
andere, nicht dieſer oder jener, da liegen Berge fein
blutigen Fleiſches, da liegt fleiſchgeweſene, jugendſtarke, zu
kunftswerheißende Volkskraft die bis die wilde Schlacht
Zeit läßt, die toten Maſſen in die kühle Erde zu betten.

Nicht einer iſt unter den Gefallenen, der ſich nicht ein ehren-
des Gedenken erworben hätte. So groß wie die Maſſe der Ge-
fallenen, ſo groß iſt der Schmerz der Hinterbliebenen. Der große
Schmerz des ganzen Volkes, der jeden einzelnen Schmerz auf-
löſt, um ſie alle erlöſend zu vereinen.

Und wenn einzelne Namen ehrend genannt werden, dann
nicht, um einzelnen Gefallenen einen beſonderen Ruhmeskranz
zu winden, dann nur, weil einzelne das Fühlen, Denken und
Handeln ihrer Klaſſe vestegferép dann nur, weil in den ein
zelnen einer ganzen Klaſſe Ehrfurcht bezeugt wird. Die
Fahnen, die ſich trauernd vor einzelnen ſenken, ſenken ſich vor
allen Gefallenen.

Die Zeit zum Erzählen.
Stefan Großmann ſchreibt über einen Lazarettbeſuch:
Ein Deutſchmeiſter, der einen Schuß ins Schultergelenk be

kommen hat, benimmt ſich im Spital ausgezeichnet. Man
mußte ihm den Arm einrenken, was von den wuütendſten
Schmerzen begleitet war und trotz langmächtiger Quälerei nichtgelang, weil das Muskelband zerriſſen iſt. Er biß die Zähne

zuſammen und murrte nicht.
Seine Geliebte kam. Als ſie ſchwach werden wollte, gab er
ihr mit der Hand des geſunden Armes einen Klaps und ſagte:
„Geh, ſei feſchl

Aber als ſie von ihm Schlachtberichte haben wollte, da ſagte
er bloß: „Neinl

Der Arzt empfahl ihr fortzugehen. Jm Vorzimmer ſagte
er zu uns: „Sie ſehen er iſt luſtig und friſch und wird bald
wieder geſund ſein. Aber er gehört zu denen, die noch nicht
erzählen können neben liegt ein Rumäne, auch
ſchon ganz in Ordnung. Aber wenn er vom Nahkampf und
rom Schlachtfeld erzählen ſoll, klappt er nervös zuſammen und

T zu weinen. Die Zeit zum Erzählen iſt noch



Halle und Saalkreis. r
Halle, den 15. September 1914.

Sozialdemokratiſcher Verein für Halle- Saalkreis.
Genoſſinnen und Genoſſen! Gs iſt dringend not

wendig, daß alle Beteiligten ſich über die jetzt geltenden
Rechtsverhältnifſe orientieren. Wohl hat das Volksblatt
in dieſer Beziehung ſeine Schuldigkeit getan. Aber ſo manche
Frau wird ſich bei der Abhebung der Unterſtützung benach
teiligt fühlen, weil ſie über die Rechtslage nicht genügend in
formiert iſt. Um für alle Klarheit zu ſchaffen, darum iſt eine

allgemeine Mitglieder- Verſammlung
für Donnerstag, den 17. September, einbernfen worden.
So manche Genoſſin wird den Wunſch haben, über ihre Er
fahrungen ſich auszuſprechen denen ſoll dazu Gelegenheit ge
boten werden. Viele Genoſſen werden auch den Wunſch
haben, über die jetzige Lage ſich ausſprechen zu woſen, auch
dem ſoll Rechnung getragen werden. Wohl ſind wir im Ver
einsleben jetzt Beſchränkungen unterworfen, aber ſo weit
die heutigen Beſchränkungen es geſtatten, wollen wir von
unſerem Verſammlungsrecht Gebrauch machen. Auch mehr als
tauſend Frauen unſerer Genoeſſen, welche im Felde
ſtehen, ſind eingeladen, da ihr Jntereffe ebenfalls den
Verſammlungsbefuch erfordert.

Eo erſuchen wir denn die Genoſſinnen und Genofſſen, am
Donnerstag recht zahlreich erſcheinen zu wollen. Beſonders
müſſen wir aber darauf hinweifen, daß die Mitgliedſchaft durch
das Mitgliedsbuch oder das Mitgliedsbuch des Mannes nach

gewieſen werden muß. Der Vorſtand.
Aerztliche Fürſorge für Familien von Kriegs

teilnehmern.
Die Armendirektion der Stadt Halle gibt bekannt:
Die nicht ins Feld gerückten halliſchen Aerzte haben ſich bereit

erklärt, die Familienangehörigen halliſcher Kriegsteilnehmer, ſofern
ſie nicht ſelbſt in verſicherungspflichtiger Beſchäftigung ſtehen oder
ſonſt verſichert ſind, während der Dauer des Krieges in Er
krankungsfällen unentgeltlich zu behandeln. Vorausſetzung iſt,
daß die Hilfeſnchenden ſich durch einen ſtädtiſchen Ausweis über
ihre Bedürftigkeit beim Arzte legitimieren. Wegen Ueberlaſtung
der Aerzte durch Vertretung ihrer ins Feld gezogenen Kollegen
ſowie durch ihre Tätigkeit in den Reſervelazaretten uſw. ſoll dieſe
Behandlung grundſätzlich in der Sprechſtunde des Arztes ſtatt
finden, nur Schwerkranke können in der Wohnung beſucht werden,
jedoch muß der Beſuch bis zum Schluß der Frühſprechſtunde an-
gemeldet ſein. Die Beſuche ſind möglichſt nicht durch Fernſprecher,
ſondern durch Boten während der Sprechſtunden dem Arzte zu
melden, damit dieſem Gelegenheit gegeben iſt, in eiligen Fällen
vorläufig durch Verſchreibung von Rezepten helfend einzugreifen.
Nachtbeſuche ſind nur in Fällen drohender Lebensgefahr zu er
bitten. Ungerechtfertigte Jnanſpruchnahme des Arztes kann den
Verluſt der freien Behandlung nach ſich ziehen. Die ärztliche
Behandlung findet nur gegen Vorlegung eines Bedürftigkeits
ausweiſes ſtatt.

Das Verhalten gegenüber Kriegsgefangenen.
Der ſtellvertretende General des 4. Armeekorps hat unterm

12. September für den Bereich ſeines Korps beſtimmt:
J.

Unbefugten wird verboten:
1. jeder unmittelbare oder mittelbare Verkehr mit Kriegs-

gefangenen ſowie jede Annäherung an dieſe
2. der Aufenthalt in der Nähe der zur Unterbringung der

Kriegsgefangenen verwendeten Plätze, Lager oder ſonſtigen Räum-
lichkeiten ſowie deren Betreten;

3. die Zuwendung von Gaben irgendwelcher Art an Kriegs-
gefangene;

4. jede Hilfeleiſtung zur Entweichung, die Gewährung von
Unterkunft, Lebensmitteln, Kleidungsſtücken oder anderen Gegen-
ſtänden ſowie irgendeine andere Unterſtützung und Hilfeleiſtung
an entwichene Kriegsgefangene.

Die für Zuwendungen an Kriegsgefangene verwendeten oder
beſtimmten Gegenſtände oder Geldbeträge unterliegen der Ein-

ziehung. u
Den Weiſungen des Begleit- und Wachperſonals iſt unverzüg-

lich Folge zu leiſten. Die Begleit- und Wachmannſchaften ſind
angewieſen nötigenfalls, insbeſondere zur Verhinderung von
Fluchtverfuchen der Gefangenen, ohne vorherigen Anruf von der

Schußwaffe Gebrauch zu machen.

III.
Wer von der beabſichtigten Entweichung oder von dem Aufent

halt eines entwichenen Kriegsgefangenen Kenntnis erhält, hat dies,
neben der Verpflichtung, die Entweichung nach Kräften zu ver
hindern, ungeſäumt der nächſten Militär oder Zivilbehörde an

zuzeigen. wy
Zuwiderhandlungen gegen vorſtehende Beſtimmungen werden,

ſofe n nicht nach den ſonſtigen Strafgeſetzen eine härtere Strafe
verwirkt iſt, mit Geldſtrafe bis zu 150 Mk. oder entſprechender
Haft belegt.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre Monatsverſammlung
morgen, Mittwoch, abends /29 Uhr, im Volkspark ab.

Das Kriegserſatzgeſchäft findet in der Stadt Halle in der
Zeit vom 21. September bis 3. Oktober d. J. im Reſtaurant der
Halliſchen Aktienbierbrauerei, Deſſauerſtraße Nr. 1, ſtatt. Verpflichtet
zur Geſtellung vor der Erſatz- Kommiſſion ſind alle Militärpflichtigen,
die eine endgültige Entſcheidung über ihr Militärverhältnis aus
irgend einem Grunde etige Untauglichkeit, Zurückſtellung in Be
rückſichtigung bürgerlicher Verhältniſſe, Fehlen beim Friedens
Erſatzgeſchäft uſw.) noch nicht erhalten haben, ſowie die mit Annahme
ſchein verſehenen Militärpflichtigen. Militärpflichtige, die beim
Kriegs-Erſatzgeſchäft ohne genügende Entſchuldigung ausbleiben
oder nicht pünktlich erſcheinen, werden ſofern ſie nicht dadurch
eine härtere Strafe verwirkt haben mit Geldſtrafe bis zu 30 M.
oder mit Haft bis zu drei Tagen beſtraft.

Gefangene für Halle. Jn der Nacht vom Sonntag zum
Montag kamen über 400 kriegsgefangene franzöſiſche iere
hier durch (die nach Torgau befördert wurden, wo ſich bereits
1100 Offiziere in Gefangenſchaft befinden). Jn
der Nacht zum Montag langten über 130 verwundete kriegsgefangene
Ruſſen hier an, die im radſ eng und den Kliniken unter
ebracht wurden. Jn der letzten Nacht, gegen 11 Uhr, trafen

verwundete an ier ein; ſie fanden im Eliſabeth
Krankenhaus Aufnahme. leichzeitig kamen 68 unverwundete

oſen an, die nach der Werneckeſchen Fabrik in der Merſeburger
aße gebracht wurden, wo auch 74 unverwundete Ruſſen Unter

kunft fanden, die gegen 12 Uhr anlangten. Jm letzteren Transport
befanden ſich auch zahlreiche

fr

A i ts, us t. Landelau r rund der Sergeant Louis Combes vom
r teriscKegimen Nr. 100 aus Aubuſont im Departement

reuſe. Der erſte Verſtorbene gab vor ſeinem Scheiden noch dem
Wunſche Ausdruck, daß die deutſchen Verwundeten in Frankreich
ebenſogut wie er verpflegt werden möchten.

Kriegsfreiwillige ſind vollberechtigte Soldaten! Von zu
tändiger Stelle wird uns geſchrieben Es beſteht vielfach die

einung, daß Kriegsfreiwillige alle Laſten und Gefahren des
Feldzuges auf eigene Koſten und Verantwortung übernehmen
müßten. Demgegenüber iſt feſtzuſtellen, daß der Kriegsfreiwillige
mit ſeinem Eintritt in das Heer zu den Perſonen des Soldaten
ſtandes zählt. Er hat daher bei allen Dienſtbeſchädigungen, die
er in der Garniſon oder im Felde erleidet, auf die geſetzlichen
Verſorgungsgebührniſſe Anſpruch. Hierbei ſei erwähnt, daß auch
das auf dem Kriegsſchauplatze verwendete Perſonal der freiwilligen
Krankenpflege bei Dienſtbeſchädigung Anſpruch auf Rente nach den
geſetzlichen Vorſchriften erwirbt.

Volksbildungsverein. Jrfolg widriger Umſtände, wie ſie
die Kriegszuſtände mit ſich bringen, war es nicht möglich, das
nötige Lichtbildermaterial rechtzeitig zu beſchaffen, weshalb der
angekündigte Vortrag über Belgien erſt als nächſte Veranſtaltung
ſtattfinden kann. Am Mittwoch den 16. September, abends
8 Uhr, wird Herr Lektor Dr. Geißler einen Vortrag „Was
iſt deutſches Menſchentum halten. Der einkommende Betrag
fließt zu gleichen Teilen wieder in die Kaſſen des Roten Kreuzes,
des Nationalen Frauendienſtes und des Vereins gegen Armennot
und Bett e in Halle (S.) Der Wohltätigkeit ſind bei Entrichtung
des Eintr eides keine Schranken geſetzt.

Die im Stadttheater findet am Mittwoch,den 16. September, abends 7/3 Uhr, mit Heinrich von Kleiſt's
Schauſpiel Prinz Friedrich von Homburg ſtatt. Die Haupt
rollen liegen in den Händen der Herren Albert Friedrich, Fritz
Feher, Paul Becker, Steinmann, Jſailovits, Raven und
und der Damen Berta Gaſt und Elſe Schlöſſer. Der Aufführung
geht ein Prolog von Johannes Tralow voran, in deſſen Händen
auch die Spielleitung liegt.

Aus der Provinz.
Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt.

Am Sonnabend fand in Merſeburg eine Sitzung des Geſamt-
vorſtandes ſtatt, unter dem Vorſitz des Landeshauptmanns Freiherrn
von Wilmowski.

Es wurde zunächſt mitgeteilt, daß die Laienbeiſitzer des Vorſtandes
ſowie die Ausſchußmitglieder, welche bisher tätig waren, infolge
der Kriegszeit, längſtens bis zum 31. Dezember 1915 im Amte
verbleiben dürfen. Bekanntlich ſollten die Wahlen zum Ausſchuß
im Auguſt und die Wahlen zum Vorſtand im September ſtattfinden.
Weiter wurden die Zahlen des Jahresabſchluſſes für 1913 be
kanntgegeben. Derſelbe ergibt einen Ueberſchuß von
rund s Millionen Mark. Des weiteren wies der Vor-
ſitzende darauf hin, daß infolge des Krieges der Betrieb der
Heilſtätten eingeſtellt werden mußte, das meiſte Perſonal, ins
beſondere die Aerzte und Schweſtern ſind zum Heeresdienſt ab
berufen worden. Die Anſtaltsgebäude Schielo und Rodberg,
ſowie das gerade fertiggeſtellte neue Verwaltungsgebäude in
Merſebuvg, ſind der Militärverwaltung reſp. dem Roten Kreuz
als Lazarette zur Verfügung geſtellt worden. Die Belegung
derſelben iſt ſchon in nächſter Zeit zu erwarten. Ferner gibt
der Vorſitzende bekannt, daß eine Entziehung und Aenderung
der Remten vorläufig nicht ſtattfindet.

Beim zweiten Tagesordnungspunkte behandelt der Vorſtand
die Maßnahmen zur Unterſtützung von Arbeits-
loſen und der zur Fahne einberufenen Verſicherten. Zu
dieſem Zwecke hatte kürzlich in Berlin eine Konferenz der Vor
ſitzenden aller Landesverſicherungsanſtalten unter dem Vor-
ſitzenden des Reichsverſicherungsamtes getagt. Da nun nach
der Reichsverſicherungsordnung keine beſtimmte Handhabe be
ſteht, wonach eine Unterſtützung an derartige Perſonen gezahlt
werden darf, ſo mußte man ſich auf den S 1274 der R.V.O.
beſchränken, nach dem die Verſicherungsanſtalten mit Genehmi-
gung der Aufſichtsbehörde Mittel aufwenden dürfen, um allge
meine Maßnahmen zur Verhütung des Eintritts vorzeitiger
Jnvalidität unter den Verſicherten oder zur Hebung der ge
ſundheitlichen Verhältniſſe unter der verſicherungspflichtigen
Bevölkerung zu fördern oder durchzuführen. Das Reichsver
ſicherungsamt hat als Aufſichtsbehörde den L. V. A. die Ge
nehmigung erteilt, daß zu dieſem Zwecke 5 Prozent des Buch
wertes des Geſamtvermögens der Verſicherungsanſtalten auf
gewendet werden dürfen.

Jn der Diskuſſion ergab ſich aber, daß die L. V. A. Sachſen
Anhalt augenblicklich ſelbſt nicht ſo hohe Mittel flüſſig hat und
wurde darum beſchloſſen, Lombarddarlehn in Höhe von
11 Millionen Mark aufzunehmen und dieſe dazu zu verwenden.
Die Gelder ſollen folgendermaßen verteilt werden: Zur Unter-
ſtützung der Arbertsloſen und der zur Fahne einberufenen Ver
ſicherten reſp. deren Familien 1 585 000 Mk. für Zwecke des
Roten Kreuges: a) dem Zentralkomitee in Berlin 100 000 Mk.,
5) dem Provinzialkomitee in Magdeburg 150 000 Mk., c) dem
Komitee in Anhalt 15 000 Mk. Des weiteren ſtehen 4 Millionen
Mark zur Verfügungder Gemeinden, welche dieſe als
Notſtandsdarlehn zu einem niedrigen Zinsfuße von
31 Prozent entnehmen können. Hierbei ſollen in erſter Linie
die weniger leiſtungsfähigen Gemeinden berückſichtigt werden
während die beſſergeſtellten Gemeinden einen Zinsfuß von
4 Prozent zahlen ſollen. Der Zweck dieſer Maßnahme ſoll ſein,
in den Gemeinden die Bautätigkeit wieder zu beleben und der
Arbeitsloſigkeit durch Ausführung von Notſtandsarbeiten uſw.
etwas zu ſteuern. Die übrigen 5 Millionen Mark ſind zur
Zeichnung der Kriegsanleihe beſtimmt. Die Verteilung der
1 585 000 Mk. für Arbeitsloſe uſw. ſoll durch die Behörde vor
genommen werden.

Dann wurde noch der Voranſchlag für das Jahr 1915, ſowie
die Sondervoranſchläge für die Heilſtätten Schielo und Bad
Rodberg beraten. Der Voranſchlag zeigt nicht viel neues, die
Zahlen ſind ſchätzungsweiſe nach dem vorjährigen Voranſchlag
und dem Rechnungsergebnis von 1913 aufgeſtellt worden. Für
Durchführung des Heilverfahrens in Krankenhäuſern, Kliniken
uſw. ſind 100 000 Mk. mehr in Anſchlag gebracht worden, ebenſo
iſt eine Erhöhung des Hausgeldes vorgeſehen. Für Waiſen
hauspflege konnte mit Bedauern feſtgeſtellt werden, daß wie im
Vorjahre nur 5000 Mk. in Anſatz gebracht worden ſind. Es
ſcheint, als würden ſehr wenig Anträge dieſer Art eingebracht.
Bei dem Voranſchlag für Rodberg wurde hervorgehoben, daß
dieſe Anſtalt immer noch nicht voll belegt werden konnte. Für
die Heilſtätte Schielo (Harz), wo bisher die Waſſerverſorgung
nicht genügend und einwandfrei war, ſind Bohrungen nach ein
wandfreiem Quellwaſſer in dieſem Frühjahr vorgenommen
worden. Die Ergebniſſe ſind als ſehr günſtige zu bezeichnen
und werden daher zu dieſem Zwecke und zur Anlegung einer
Reinigungsanlage 10 000 Mk. gefordert.

Sodann wurden die Grundſätze für Gewährung von Dar
lehen zu Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen dahin abgeändert,
daß die Darlehn an Rentengüter, welchen Geldern erſt nach

7 n erſten Gräbern des Gertrauden
gebettet zwei in das Eliſabeth

an untergebracht geweſene, an ihren Wunden verſtorbene
a Gefangene: ein Soldat des franzöſiſchen 2. Kolonial

Fertigſtellung der Neubaue gewährt wurden, in
während der Bauzeit Gelder bekommen können.
Anträge von Darlehn aus dem Arbeiterwohl
wurden unter anderen bewilligt, für den
Sparverein in Bernburg 15 000 Mk., Für den Arbeiter-Bau
und Sparverein Blankedorf in Merſeburg 45 000 Mk., ſowie
noch eine größere Anzahl kleinerer Darlehn.

Ferner wurde noch bekanntgegeben, daß die diesjährige Aus
ſcharßſitzung bereits Mitte Oktober ſtattfinden ſoll. Somit war
die Tagesordnung der Sitzung erledigt und wollen wir hoffen,
daß dieſe Beſchküſſe des Vorſtandes der L. V. A. recht zum
Schattze der arbeitenden Bevölkerung wirken mögen zumal dieſe
Gelder ja allgemein zuerſt für dieſe Zwecke beſtimmt ſind.

Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 23.
Jnfanterieregiment! 30 (Saarlouis): Unteroffizier Franz

Winnig aus Breitenſtein (Kreis Sangerhauſen) leicht verw.
Unteroffizier Johannes Wiegand aus Wittenberg verwundet.

Reſerve-Jnfanterieregiment 37 (Krotoſchin): Leutnant
Willi Fügtmann aus Schraplau (Mansfelder Seekreis) tot.

Brigade-Erſatzbataillon 50 (Mainz): Unteroffizier Hein
rich Richter aus Kröllwitz leicht verwundet.

Jnfanterieregiment 130 (Metz): Musketier Willi Franke
aus Rottleberode (Kreis Sangerhauſen) leicht verwundet.

Jnfanterieregiment 146 (Allenſtein): Musketier Paul
Schimanski aus Helbra Mansfelder Gebirgskreis) leicht
verwundet.

Pionierbataillon4(Magdeburg): Pionier Willi Maennicke
aus Bennſtedt Mansfelder Seekreis) ſchwer verwundet. Pionier
Hermann Boege aus Weltewitz (Kreis Delitzſch) verwundet.

Jnfanterieregiment 105 (Straßburg): Soldat Otto
Fritzſche J. aus Mansfeld tot. Gefreiter Otto Winter aus
Großörner Mansfelder Gebirgskreis) vermißt. Gefreiter Her
mann Setzepfand aus Heldrungen (Kreis Eckartsberga) leicht
Wert Soldat Karl Meyer aus Klitzſchmar (Kreis Delitzſch)

vermißt.
Jnfanterieregiment 134 (Plauen): Soldat Ernſt Hermann

Lor n z aus Wellane (Kreis Delitzſch) am Rücken ſchwer ver
wundet.

Huſarenregiment 19 (Grimma): Gefreiter Karl Rudolf
Offel aus Schraplau Mansfelder Seekreis) gefallen.

Berichtigung früherer Verluſtliſten.
Jnfanterieregiment 172 (Neubreiſach): Reſerviſt Auguſt

Kiſchel aus Pittsburg (Kreis Wittenberg) bisher vermißt, iſt
verwundet. Reſerviſt Wilhelm Schwörke aus Sangerhauſen

bisher vermißt, iſt verwundet.
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Merſeburg. Was ſoll aus den hieſigen Arbeitsloſen
werden? Die durch die Barackenlager auf dem hieſigen Exerzier-
u notwendig gewordenen Arbeiten ſind im beſten Gange.
muß auch hier wieder feſtgeſtellt werden, daß beim Bau der zu
dieſem Lager führenden Waſſerleitung nicht nur hieſige Arbeitsloſe
beſchäftigt werden, ſondern daß man dieſe Arbeit wieder an Unter
nehmer vergeben hat und dieſe einen großen Teil ihrer Arbeiter
von auswärts mitgebracht haben. Alſo während hieſige Arbeiter
ſich die größte Mühe geben, Arbeit z bekommen, ſorgt man, daß
auswärtige Unternehmer für ihre Leute Arbeit bekommen. Bei
der großen Zahl der am hieſigen Orte vorhandenen Arbeitsloſen
waren auch eine a Anzahl vorhanden, die als W 7 und
dergleichen dieſe Arbeit auszuführen im Stande waren. wäre
ein leichtes geweſen, die Arbeiten in ſtädtiſcher Regie ausführen
zu laſſen im Jntereſſe der hieſigen Steuerzahler und des hieſigen
Gewerbeſtandes. Wie es aber ſcheint, fehlt unſerer Stadtverwaltung
die notwendige Energie zur Ausführung von größeren Arbeiten
unter ſtädtiſcher Leitung. Man ſollte ſich ein Beiſpiel an anderen
Städten nehmen. Daß es hier genügend Arbeitsloſe gibt, wird
auch der auf Grund ſeiner Annonce erfahren en und
daß dieſe Arbeiten nicht zulangen, um allen denen Arbeit zu ver
ſchaffen, die ſich darum bemühen, zeigt die dauernde Nachfrage bei
den einzelnen Unternehmern und leider auch die faſt ernde
Abweiſung der Nachfragenden, da alle Stellen beſetzt ſind. Hier
kann dem Magiſtrat ein dankbares Arbeitsfeld zugewieſen werden,
zumal auch die L. V. A. für ſolche Zwecke leihweiſe Gelder zu
niedrigem Zinsfuß zur Verfügung ſtellt.

Eisleben. Das Kriegserſatzgeſchäft für die Militär
pflichtigen der Stadt Eisleben findet Sonnabend, den 19. September,
vormittags 7 Uhr, im Gaſthaus zum Goldenen Schiff ſtatt.
Es haben ſich alle Militärpflichtigen aus den Jahrgängen 1894
und 1893, welche bisher zurückgeſtellt worden ſind, ſowie aus dem
Jahrgang 1892 und alle älteren Militärpflichtigen, welche aus
irgend welchem Grunde bisher eine endgültige Entſcheidung nichterhalten haben, vorzuſtellen. Reklamationen ſind nur in

dringendſten Notfällen zuläſſig und müſſen rechtzeitig vor dem
Muſterungstermine angebracht werden.

Däs ſollte doch nicht möglich ſein! Jetzt nach
ſechs Wochen des Kriegsbeginns gibt es noch immer Familien,
die nicht die Reichsunterſtützung erhalten können, obwohl der
Mann gleich in den erſten Tagen der Mobilmachung einberufen
wurde. Wir hören dieſen Fall aus dem ehe Hedersleben,
wo deshalb eine Familie die geſetzlich zugeſicherte Unterſtützunnicht bekommen kann, weil der bekannte Abſchnitt der Ordre nog

nicht eingetroffen iſt. Es iſt oft genug geſagt worden, und die
meiſten Gemeindeverwaltungen haben es auch getan, daß das

ehlen kein Grund für die Einbehaltung der Gelder ſein kann.
chließlich kennt auch der Gemeindevorſtand eines Dorfes faſt alle

Einwohner und weiß genau wer eingezogen iſt. Darum: nur
nicht ſo bureaukratiſch in dieſer ſchweren Zeit.

Artern. Laut Bekanntmachung des Magiſtrats fällt der dies
jährige Herbſtjahrmarkt aus.

Holzweißig. Die Todesnachricht ſelbſt adreſſiert!
Den Heldentod fürs Vaterland ſtarb der Soldat Auguſt lle
von Neuholzweißig. Die Angehörigen des Gefallenen erhielten
heute Vormittag eine 1 die von ihm ſelbſt adreſſiert
iſt. Auf die Rückſeite der Karte ſchrieb er noch: „Es grüßt 33
Euer Sohn Auguſt Scholle.“ Darunter iſt geſchrieben „Habe be
Ceſſe in Frankreich an der Maas dieſe Karte in Händen Jhres
toten h gefunden. Er ſtarb den Heldentod beim Ueberganüber die Maas. Das Grab iſt auf einer Anhöhe bei dem Dorfe
Ceſſe. Beyerhaus, Leutnant im Art.Regiment 42.“ Die Karte trägt
den Stempel vom 3. September.

Schweinitz. Von den Stadtverordneten wurde beſchloſſen,
den bedürftigen Familien der Soldaten des Beurlaubtenſtandes,
ſolange deren Ernährer im Kriege iſt, die Gemeinde-Einkommen-
ſteuer von 9 Mk. an abwärts zu erlaſſen und den bedürftigen
Frauen dieſer V die nach der Einziehung des Ernährers
entſtehenden Hebammenkoſten, ſoweit ſie nicht von anderen Kaſſen
bereits getragen werden, zu erſtatten. (Das iſt ein bißchen wenig!
Red.) Endlich wurden Notſtandsarbeiten zur Vorbeugung von
Arbeitsloſigkeit in Ausſicht genommen.

SHolzdorf. Sie bleiben die Alten! Ueberall betätigt ſich
r der Patriotismus bei der Sammluug für das Rote Kreuz.

n den kleinſten Orten öffnet die Bevölkerung den Beutel, um zu
gunſten der Verwundetenpflege und ſonſtiger Liebestätigkeit zu
geben. Jn unſerm kleinen Orke von wenigen hundert Einwohnern
wurden am letzten Sonntag nicht weniger als 1500 Mk. auf der
Liſte gezeichnet. Die einzelnen Großbauern hatten 50 bis 60 Mk.
gezeichnet. Als aber darauf hingewieſen wurde, was mit den
Arbeitsloſen werden ſolle, da kam die ſatte Entgegnung, wer
arbeiten will, der habe jetzt immer Arbeit. Und das wagte man
z ſagen, wo Arbeitsloſe, wochenlang Arbeitsloſe, daneben ſa n,

je trotz aller Mühe keine Arbeit bekommen konnten. Nach außen

r Lerigp S 1 W das war von ader Standpunkt der Satten, und ſo betätigen ſiein der ſchweren Zeit. den e ſiz auch heute
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